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Geschichte der Franziskanerinnen von Sießen 
veröffentlicht als Teil der neuen Lebensordnung 2025 

Wir schreiben Geschichte 
Franziskanerinnen von Sießen 1854-2025 

01 2025, im Heiligen Jahr, das Papst Franziskus (2013 – 2025) als „Jahr der Hoffnung“ ausrief, 
werfen wir einen Blick in die Geschichte unserer Kongregation. Wir erkennen in ihr Phasen des 
schwungvollen Aufbruchs und des Neuanfangs, aber auch Krisenzeiten, Nöte und Bedrängnisse. 
Darin entdecken wir Spuren der Hoffnung für unsere Zeit. Papst Franziskus ermutigt uns: „Die 
Hoffnung enttäuscht nicht.“1

02 Der hl. Franziskus war ein Hoffnungsträger in seiner Zeit – und er ist es bis heute. Ergriffen vom 
Wort Gottes entschied er sich für ein Leben nach dem Evangelium, dem sich schon damals über 
die Grenzen Italiens hinaus viele Brüder anschlossen. Auch die hl. Klara ließ sich mit ihren 
Schwestern, den „Armen Frauen“, von ihm inspirieren, ebenso zahlreiche Laien, die den 
Säkularen Dritten Orden bildeten. 

03 Aus diesem Zweig heraus bildeten sich die Ordensgemeinschaften des sogenannten Regulierten 
Dritten Ordens. In Deutschland nahmen die Dillinger Schwestern bereits 1289 die 
franziskanische Drittordensregel an und wurden so die älteste franziskanische Gemeinschaft 
des Regulierten Dritten Ordens. Als Tochtergründung von Dillingen übernahm die Oggelsbeurer 
Gründung deren Statuten und die Regel des Regulierten Dritten Ordens und wurde selbst Teil 
der großen franziskanischen Bewegung. 

1854 – 1860 Ein Traum wird wahr  
04 Mitte des 19. Jahrhunderts, nach einem tiefen, das Ordensleben schwer treffenden Einschnitt 

durch die Säkularisation, erkannte man in Oberschwaben die Notwendigkeit zur Gründung 
katholischer Mädchenschulen. So geschah es auch in der Nähe des württembergischen 
Ehingens, von wo Mädchen und junge Frauen in Ermangelung einer höheren Bildung vor Ort die 
Schule der Franziskanerinnen von Dillingen in Bayern besuchten. Etliche von ihnen schlossen 
sich damals auch als Kandidatinnen dieser Kongregation an. 

05 Doch es bahnte sich etwas Neues an: Die jungen Frauen, ihre Eltern und der geistliche 
Schulinspektor Joseph Kuonz aus Dieterskirch hatten angesichts dieser Situation die Idee, im 
ehemaligen Franziskanerinnenkloster in Oggelsbeuren, in dem nur noch eine Ordensfrau lebte, 
mithilfe der Franziskanerinnen von Dillingen eine Mädchenschule mit Internat zu gründen.  

06 Schulinspektor Kuonz wandte sich an Mutter Theresia Haselmayr von Dillingen und bat sie um 
Schwestern für die Umsetzung dieses Planes. Mutter Theresia war offen für sein Anliegen und 
gab ihm in einem Schreiben am 8. April 1853 folgende Orientierung: 
„... der Hauptzweck dieser Klostergründung müsste die Gründung einer Lehr- und 
Erziehungsanstalt sein.“ 
„Unser hl. Orden soll überall arm und gering, im Geiste seines hl. Stifters, unseres seraphischen 
hl. Vaters Franziskus, im bloßen Hinblick und im Vertrauen auf Gottes allwaltende Vorsicht 
gegründet werden, und wenn dessen Mitglieder, diesem Geiste treu, in diesem frommen Sinn 
beginnen, werden sie nie darben.“ 
„Das Kloster in Oggelsbeuren müsste ein selbständiges werden ...“ 
Der Bischof von Rottenburg Josef Lipp (1848 – 1869) genehmigte die geplante Gründung am 15. 
November 1853.  

1 aus Verkündigungsbulle „Spes non confundit“ 2024 
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07 Das Kloster in Oggelsbeuren wurde für den künftigen Konvent und die Schule renoviert. Mit der 
Ankunft der sogenannten „Conventualinnen“ M. Seraphina Model, M. Clementia Mühleisen 
und der Laienschwester M. Agatha Weiß von Dillingen begann am 2. März 1854 erneut 
klösterliches Leben in Oggelsbeuren.  

Die Unterscheidung zwischen den als „Frau“ angesprochenen Conventualinnen, die 
Lehrerinnen waren und einen schwarzen Schleier trugen, und den als „Schwester“ 
angesprochenen Laienschwestern, die sich hauswirtschaftlichen und handwerklichen 
Tätigkeiten widmeten und einen weißen Schleier trugen, stammte aus den Statuten, die seit 
1829 für alle Frauenklöster in Bayern galten. Diese Statuten waren in unserer Kongregation bis 
zur Einführung der neuen Konstitutionen 1908 gültig. 

08 M. Seraphina Model war die erste Oberin der neu gegründeten Kongregation. Schulinspektor 
Kuonz wurde der erste Stellvertreter des Bischofs und als solcher Superior genannt. In einer 
Zeit, als die Rechte der Frauen noch sehr eingeschränkt waren, war diese Position 
rechtsnotwendig und in vielen Verhandlungen bezüglich der Schulen auch sehr wichtig. Die 
Kongregation hatte bis 2020 Superioren, jedoch hat sich deren Aufgabe ab Superior Hermann 
Dörflinger (1980 – 1996) immer mehr zur Aufgabe des Seelsorgers hin verändert. 

09 Im Gründungsjahr 1854, in dem auch das Dogma von der unbefleckten Empfängnis der 
Jungfrau und Gottesmutter Maria verkündet wurde, weihte sich die Kongregation der Mutter 
Gottes unter diesem Titel. Daher tragen alle Schwestern bis heute den Namen Mariens in ihrem 
Ordensnamen.  

10 Am 6. Juni 1854 fand die Einkleidung der ersten drei Novizinnen statt: Sr. M. Antonia 
Frankenhauser, Sr. M. Franziska Seraphika Model und Sr. M. Klara Höß. Nach der langen Zeit 
der Unterdrückung des Ordenslebens war diese Einkleidung ein großes Hoffnungszeichen für 
die katholische Kirche in der Region. 

11 Sr. M. Antonia Frankenhauser wurde 1857 gleich nach ihrer Erstprofess zur Oberin der jungen 
Kongregation gewählt. Wie ihr großes Vorbild, Mutter M. Theresia Haselmayr von Dillingen, 
machte sie sich mutig und mit Gottvertrauen an den Aufbau von Schule und Konvent. 
Frauenbildung war Mutter M. Antonias Leidenschaft, und bereits in den Anfangsjahren hatte 
die neue Schule einen hervorragenden Ruf. Viele junge Frauen kamen, um die Schule zu 
besuchen, und nicht wenige von ihnen entschieden sich für einen Ordenseintritt, so dass bis 
zum Umzug nach Sießen im Jahr 1860 30 Frauen eingekleidet wurden. Das schnelle Wachstum 
der Kongregation ermöglichte schon früh die Gründung von Filialen.  

12 Ende des Jahres 1855 meldete sich Pfarrer Faustin Mennel aus Erolzheim. Er hatte in Bonlanden 
ein Gebäude errichtet und suchte Schwestern, um ein Kloster und eine Schule zu gründen. Die 
Diözese Rottenburg legte Wert darauf, dass es ein Filialkloster der franziskanischen 
Kongregation sein sollte. Davon gingen auch die Oberen in Oggelsbeuren aus. Doch schon bald 
zeigte sich, dass Pfarrer Mennel eine selbständige Gründung wollte. Es sollte allerdings bis 1900 
dauern, bis die Diözese die Trennung der beiden Kongregationen offiziell vollzog. 

13 Anfang 1857 trat Vikar Fuchs von Heiligenbronn mit den Schwestern von Oggelsbeuren in 
Kontakt, da er in Heiligenbronn bei Schramberg ein Waisenhaus für Mädchen gründen wollte. 
In den Vorgesprächen zur Gründung wurde deutlich, dass es auch hier nicht um einen 
Filialkonvent von Oggelsbeuren gehen konnte, sondern um eine neue Kongregation. Noch im 
gleichen Jahr wurden Sr. M. Seraphina Model und eine Novizin zur zeitweiligen Versorgung und 
Unterrichtung der anwesenden Waisenkinder sowie zur Einführung junger Frauen in die zu 
gründende Kongregation gesandt.  

Sr. M. Seraphina kehrte von dort nicht nach Oggelsbeuren, sondern nach Dillingen zurück. 

1860 – Von Oggelsbeuren nach Sießen  
14 Kongregation und Schule wuchsen, so dass das alte Klösterchen in Oggelsbeuren bald zu klein 

wurde und die Schwestern nach einem neuen Ort mit größeren Räumlichkeiten Ausschau 
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hielten. Mit dem Erwerb des ehemaligen Dominikanerinnenklosters in Sießen konnten die 
Schwestern mit ihren Zöglingen am 24. Mai 1860 in ein entsprechend größeres Gebäude 
umziehen, in dem noch eine Dominikanerin lebte. Zum Erbe der Kongregation in Sießen gehört 
ein romanisches Kreuz, durch das der Herr die Dominikanerinnen durch all die Jahrhunderte 
begleitete und ihnen Trost und Halt spendete. Von ihm erhielten sie die Zusage, dass das 
klösterliche Leben an diesem Ort nicht aufhören werde. 

In der Kraft dieser Verheißung gingen sie ihren Weg treu weiter, bis diese sich durch die 
Ankunft der Franziskanerinnen erfüllte. 

Bis heute wird in der Kongregation das romanische Kreuz als Zeichen der Hoffnung und 
Zuversicht verehrt. 

1860 – 1932 Aufbaujahre 
15 Das schnelle Wachstum der Kongregation und die freudige Aufnahme der Schwestern durch die 

katholische Bevölkerung waren für die junge Kongregation eine große Ermutigung. 

Von Anfang an suchten die Schwestern auf Nöte und Herausforderungen der Zeit zu antworten. 
Von Schwalldorf bei Rottenburg bis Beuren bei Wangen wurden bereits zu Lebzeiten von 
Mutter M. Antonia acht Konvente in vorwiegend ländlichen Gegenden errichtet, in denen 
Schwestern in staatlichen Schulen, Kindergärten und Pfarreien wirkten. 

Ein wichtiges Tätigkeitsfeld im Mutterhaus war von Anfang an die Paramenten-Werkstätte, wo 
Schwestern in großer Zahl für die Pfarreien und die Diözese mit großer Kunstfertigkeit 
liturgische Textilien herstellten. 

16 Mutter M. Antonia Frankenhauser, die die junge Gemeinschaft durch die Stürme des Anfangs 
geführt hatte, starb am 10. Juli 1866 im Alter von nur 36 Jahren. Ihr folgte Mutter M. 
Bonaventura Glöggler (1866 – 1908) im Amt. Sie war als Kandidatin noch in Dillingen 
eingetreten. 42 Jahre lenkte sie die Geschicke der Kongregation und prägte die Gestalt des 
Auftrages wesentlich und für lange Zeit. 

17 Politisch wehte den Schwestern ein rauer Wind entgegen. Im einst protestantischen 
Württemberg wurde das schulische Wirken der katholischen Schwestern mit Misstrauen 
betrachtet. 1871 schlossen sich die verschiedenen deutschen Staaten unter Leitung des 
ebenfalls protestantischen Preußens zum föderalen „Deutschen Reich“ zusammen. Bereits im 
Jahr zuvor hatte das Erste Vatikanische Konzil (1869 – 1870) das Dogma von der Unfehlbarkeit 
des Papstes verkündet, das innerhalb der katholischen Kirche umstritten war und außerhalb für 
Empörung sorgte. In dieser Zeit verstärkten sich die Bestrebungen, den wachsenden Einfluss 
der „rückständigen“ katholischen Kirche zu begrenzen. Jede Konventsgründung benötigte eine 
staatliche Genehmigung. Auch wurden immer wieder Schwestern aus dem staatlichen 
Schuldienst entlassen. Der schmerzlichste Einschnitt lag jedoch in der auferlegten Begrenzung 
der Schwesternzahl.  

18 Beharrlich versuchte Mutter M. Bonaventura, gegen die staatlichen Einschränkungen 
anzugehen und jeden vorhandenen Spielraum für die innere und äußere Entwicklung der 
Kongregation zu nutzen. Die staatlichen Beschränkungen wurden nach und nach gelockert, aber 
erst nach Ende des Ersten Weltkriegs vollständig aufgehoben. 

19 In Mutter M. Bonaventuras Amtszeit wurde der Gründungsauftrag der Bildung und Erziehung 
durch den Aufbau verschiedener Schularten für Mädchen und Frauen an unterschiedlichen 
Orten umgesetzt und couragiert weiterentwickelt. In der Diözese Rottenburg wurden u. a. 
folgende Schulen gegründet oder übernommen: Aulendorf, Mergentheim, Saulgau, 
Friedrichshafen, Tettnang, Gmünd, Ellwangen und Rottenburg. Die meisten von ihnen waren 
zunächst Haushaltungsschulen oder Nähschulen, später Fortbildungsschulen und in der 
Anpassung an die örtlichen Erfordernisse zum Teil auch Höhere Töchterschulen bzw. 
Töchterinstitute. Außerhalb von Sießen wurden Pensionate auch in Mergentheim, Gmünd, 
Rottenburg und Friedrichshafen eröffnet. 
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20 Besonders herausfordernd war der Aufbruch nach Stuttgart, der protestantisch geprägten 
Hauptstadt Württembergs, in der man katholischen Initiativen sehr skeptisch gegenüberstand. 
Ab 1872 waren dort zwei Schwestern in der katholischen Volksschule tätig. 1886 wurde die 
Schule St. Agnes als Höhere Töchterschule gegründet, 1887 wurden Schwestern im Marienheim 
eingesetzt, einem Heim für berufstätige Mädchen und Frauen. 1925 wurde im Stuttgarter 
Osten St. Josef als Kindergarten und Nähschule gegründet und entwickelte sich im Laufe der 
Jahre zu einem Säuglings- und Kinderheim, Kindertagesheim und Hort. 

21 In Ellwangen übernahmen die Schwestern neben der 1895 gegründeten Schule St. Gertrudis ab 
1908 ein weiteres Wirkungsfeld in der Kinderrettungsanstalt Marienpflege, heute Kinder- und 
Jugenddorf.  

22 Das Jahr 1908 brachte bedeutende Veränderungen für die Kongregation. Es wurden neue 
Statuten erarbeitet und im April 1908 den Schwestern übergeben. Die wichtigste Änderung 
bestand in der Aufhebung der Unterscheidung zwischen „Frauen“ und „Schwestern“. Von da an 
trugen alle Professschwestern einen schwarzen Schleier und wurden „Schwester“ genannt. 

23 Im Juni dieses Jahres trat Mutter M. Bonaventura Glöggler nach 42 Jahren von ihrem Amt als 
Generaloberin zurück. Zu ihrer Nachfolgerin wurde am 16. Juli Mutter M. Franziska Nagel (1908 
– 1924), die bisherige Oberin von St. Ludwig in Gmünd (heute Schwäbisch Gmünd), gewählt. Sie 
war eine kluge Frau, voller Tatkraft und mit mystischer Begabung. 

24 Die Bildung und Entwicklung von Frauen war in dieser Zeit nicht nur ein brennendes Anliegen 
der Frauenorden, die dafür gegründet wurden. Auch immer mehr Frauen mit höherer Bildung 
nahmen Einfluss auf die Gesellschaft, kämpften für die Rechte der Frauen und für deren 
gleichberechtigten Zugang zu Bildung und entsprechender gesellschaftlicher Stellung. 

25 Die politische Situation in Europa wurde zunehmend brisant und die wirtschaftliche Lage immer 
unsicherer. Die wachsenden Spannungen entluden sich im Ersten Weltkrieg (1914 – 1918), 
welcher millionenfachen Tod und schreckliches Elend über Europa brachte. 

26 Während des Ersten Weltkriegs begannen die Schwestern im Mutterhaus ab dem 2. Februar 
1915 mit der 24-stündigen eucharistischen Anbetung für den Frieden in der Welt. Aus Fürsorge 
für die Gesundheit der Schwestern gab das Bischöfliche Ordinariat 1926 ihnen die päpstliche 
Weisung weiter, die eucharistische Anbetung auf die Zeiten während des Tages zu begrenzen 
und nur vor jedem Herz-Jesu-Freitag und vor dem Herz-Jesu-Fest eine Nachtanbetung zu 
halten. 

27 Das Ende des Ersten Weltkriegs bedeutete auch das Ende der Monarchie. Nach den ersten 
Wirren bildete sich die Weimarer Republik als erste demokratische Republik Deutschlands. Die 
Siegermächte hatten Deutschland hohe Reparationszahlungen auferlegt, die eine große 
wirtschaftliche Belastung für das Land darstellten. In dieser Zeit erfolgten aufgrund von 
Sparmaßnahmen und der Schaffung von Arbeitsplätzen für Kriegsheimkehrer wieder 
Entlassungen von Schwestern aus dem öffentlichen Schuldienst. Für die Kongregation war dies 
eine wirtschaftlich sehr schwierige Phase. Manchmal wussten die Schwestern nicht, wie sie die 
Internatsschülerinnen und sich selbst ernähren sollten. 

28 1924 verstarb Mutter M. Franziska Nagel. Zu ihrer Nachfolgerin wurde ihre bisherige Assistentin 
Mutter M. Gertrudis Bosch (1924 – 1936) gewählt. 

29 Da das Arbeitsfeld Schule im Blick auf die Anstellungsmöglichkeiten zunehmend unsicher wurde 
und die Gemeinden immer mehr nach Krankenschwestern verlangten, öffnete sich die 
Kongregation für die Kranken- und Altenpflege. Außer in der Hauskrankenpflege in ländlichen 
Filialen wirkten ab 1928 über viele Jahrzehnte Sießener Kranken- oder Säuglingsschwestern in 
der Heilstätte für lungenkranke Kinder in Wangen im Allgäu. Später wurden an mehreren Orten 
auch Altenheime eröffnet. 
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1932 – 1945 Grenzen überschreiten und Widerstände 
überwinden 

30 In den 1920er-Jahren wurde die Kirche von einer großen Missionsbegeisterung erfasst. 1924 
rief Papst Pius XI. (1922 – 1939) die Orden auf, die jungen Kirchen in Lateinamerika, Afrika und 
Asien zu unterstützen. 1929 wurde die hl. Thérèse von Lisieux zur Patronin der Weltmission 
ernannt. 

31 Auch unter den Sießener Schwestern wuchs die Begeisterung für die Mission, zumal sie immer 
wieder Anfragen dafür erhielten. Gleichzeitig nahmen auch die politischen Repressalien auf die 
ordenseigenen Schulen zu. Dieses Zusammentreffen von missionarischem Eifer und äußerer 
Bedrängnis ließ die missionsbegeisterte Generaloberin Mutter M. Gertrudis neue 
Wirkungsmöglichkeiten in Übersee ins Auge fassen. Sie knüpfte Kontakte zu anderen 
Generaloberinnen, die bereits Schwestern in den Missionen hatten. Doch wie sollte sie in 
diesen turbulenten, bedrängenden und unsicheren Zeiten eine Entscheidung treffen? Obwohl 
sich bald zeigte, dass im Falle eines Aufbruchs Südafrika das Ziel sein sollte, zögerte Mutter M. 
Gertrudis, als plötzlich fünf verschiedene Anfragen aus Südafrika eintrafen. Die im Sterben 
liegende Sr. M. Kallista Eckenweiler2 hörte davon und ermutigte sie, doch Schwestern nach 
Südafrika zu entsenden, denn trotz vieler Schwierigkeiten würde der Aufbruch im Vertrauen auf 
Gott der Kongregation reichen Segen bringen. 

32 Auf Einladung des deutschen Bischofs Herman Joseph Meysing vom Vikariat Kimberley wagten 
die Schwestern schließlich den Aufbruch. Sr. M. Sidonia Haaga, Sr. M. Ludovika Maier, Sr. M. 
Matthia Steck, Sr. M. Sindulfa Wetzel, Sr. M. Caritina Erne und Sr. M. Bernadette Ziegler 
machten sich 1932 auf die lange Reise nach Südafrika. 

33 Mutter M. Gertrudis hoffte auf einen weiteren Neubeginn in einem anderen Land. Als sie über 
die Missionsbenediktinerinnen von Tutzing eine Anfrage aus Brasilien erhielt, Schwestern nach 
Agudos, einer neu entstehenden Stadt im Landesinneren des Staates São Paulo, zu entsenden, 
sah sie darin einen Ruf Gottes. 1936 brachen die Schwestern M. Ida Ensle, M. Konrada Nagel, 
M. Goswina Walter und M. Henrica Lang nach Brasilien auf. 

34 1936 endete die Amtszeit von Mutter M. Gertrudis Bosch. Zu ihrer Nachfolgerin wurde Mutter 
M. Augustina Steinhauser (1936 – 1948) gewählt. Als Oberin des Josefsheims in Stuttgart hatte 
sie schon leidvolle Erfahrungen mit den Nationalsozialisten gemacht und war so entsprechend 
vorbereitet auf die schweren Bedrängnisse, die in diesen Zeiten über die Kongregation kommen 
sollten. 

35 
Deutschland 

Durch die Folgen der Weltwirtschaftskrise verschlimmerte sich die Situation der Menschen in 
Deutschland immer mehr, und viele glaubten den Versprechungen der Nationalsozialisten. 
1933 gewannen diese die Reichstagswahl, und das Unheil nahm seinen Lauf. Die 
Nationalsozialisten betrieben eine aggressive Anti-Kirchen-Politik. Erneut entließ man 
Schwestern aus dem staatlichen Schuldienst. 1938 wurden schließlich alle Privatschulen, also 
auch die Ordensschulen, geschlossen.  

36 Das Land erlebte durch den zunehmenden Terror der Nationalsozialisten und den Zweiten 
Weltkrieg eine verheerende Zeit innerer und äußerer Zerstörung. Dennoch blieben Zeichen der 
Hoffnung nicht aus, gerade auch in Gestalt der Frauen, die den Weg in unsere Kongregation 
fanden. Zu ihnen gehörte Sr. M. Innocentia Hummel (1909 – 1946), die 1931 nach einem 

2 1846-1932, Erstprofess 1871, Lehrerin, Zitat aus dem Totenbrief: „Mutter Oberin, lasse Sie doch nicht mehr 
davon ab! Es ist ein großes Werk und wird der Kongregation reichen Segen bringen. Sie werden noch viele 
Schwierigkeiten bekommen – aber setzen Sie Ihr ganzes Vertrauen auf den lieben Gott – es ist sein heiliger 
Wille.“ 



6 

erfolgreich abgeschlossenen Kunststudium in unsere Kongregation eintrat. Mit ihren Werken 
und vor allem mit ihrer Zustimmung, auf der Grundlage ihrer Zeichnungen Figuren herzustellen, 
half sie den Arbeitern der Firma Goebel in den Jahren der Rezession, ihren Arbeitsplatz zu 
behalten, und trug wesentlich zum Lebensunterhalt der Schwestern bei. 

37 Von Ende 1940 bis 1945 war das Mutterhaus durch die Nationalsozialisten beschlagnahmt und 
diente als Übergangslager für bis zu 2.000 Menschen. Nur ca. 40 der damals 260 Schwestern 
und Kandidatinnen konnten in Sießen bleiben, unter ihnen Sr. M. Innocentia. Andere wurden 
vorübergehend bei ihren Familien oder in Konventen oder Pfarrhäusern untergebracht.  

38 Die Schwestern in den Konventen hatten wenig Kontakt mit dem Mutterhaus und wurden 
teilweise angefeindet und bedroht. Die aus den Schulen vertriebenen Schwestern wurden in 
verschiedenen Bereichen eingesetzt, so auch im Ordinariat und bei der Caritas. Bei aller Not 
und Bedrängnis entwickelten sie in dieser Zeit auch Widerstandskraft, Beweglichkeit, neue 
Fähigkeiten und Durchhaltevermögen.

39 Ganz anders, aber nicht weniger schwer, war diese Zeit vor und während des Zweiten 
Weltkriegs für die Schwestern, die als Pionierinnen der Mission in ferne Länder aufbrachen. Die 
lange beschwerliche Reise zu Schiff, die Ankunft in einem Land, dessen Menschen und Sprache 
ihnen noch fremd waren, und das Bewusstsein, nicht mehr in die Heimat zurückkehren zu 
können, müssen für die Schwestern sehr große Herausforderungen und Mühen bedeutet 
haben. Hoffnungsstärkend waren ihre Erfahrungen mit unterschiedlichen Menschen vor Ort, 
die ihnen in den beschwerlichen Anfängen beistanden. 

40
Südafrika 

In Südafrika erhielten die Schwestern Unterstützung von den Heilig-Kreuz-Schwestern von 
Aliwal North und den Oblaten von der Unbefleckten Empfängnis (OMI). Den Oblaten waren die 
Gebiete in den heutigen Diözesen Kimberley und Bloemfontein anvertraut, um den Menschen 
dort das Evangelium zu bringen und kirchliche Strukturen aufzubauen. Sie stellten fast alle 
Priester und den Bischof. Zur ersten Oberin unserer Missionarinnen wurde Sr. M. Ludovika 
Maier ernannt (1935 – 1949). 

41 Die ersten Wirkungsorte waren Mafeking (heute Mafikeng) und Taungs (heute Taung), 
Devondale, Dewetsdorp, Tweespruit in Südafrika sowie Lobatsi und Ramoutswa in Botswana. 
Dort lebten die Schwestern auf kleinen Missionsstationen und arbeiteten eng mit den Oblaten 
zusammen. Die Schwestern unterstützten die Priester und wirkten in Kindergärten und Schulen 
sowie bei den Kranken. Seit 1938 waren sie im sogenannten Priesterhaus in Bloemfontein, dem 
späteren Bischofshaus, tätig. Einen ähnlichen Auftrag hatten sie beim Bischof in Kimberley, wo 
sie im Haushalt, in der Sakristei und dann im Sekretariat arbeiteten. An allen Orten gewährten 
sie durchreisenden Priestern und Schwestern Gastfreundschaft. 

42 Für die weitere Entwicklung der Region fehlte den Schwestern ein Ort, wo sie 
zusammenkommen und „daheim“ sein konnten. Unter anderem deshalb kam Mutter M. 
Gertrudis Bosch nach ihrer Amtszeit 1936 nach Südafrika. Mit ihrer Unterstützung wurde 1937 
die Farm ‚Goedgenoeg‘ in der Nähe von Bloemfontein erworben. Auch wenn der Name der 
Farm „Gut genug“ lautete, brachte das Land nicht genügend Erträge, um die Schwestern zu 
ernähren. Deshalb wurde die Farm wieder verkauft. 1943 erwarben die Schwestern die ‚Fort 
Savage Farm‘ in Marseilles. Dieser Ort, die heutige Assisi Mission, wurde das Regional- bzw. 
später das Provinzhaus der südafrikanischen Schwestern. 

43 Der Zweite Weltkrieg wirkte sich auch in Südafrika aus. Die Patres, die keine südafrikanische 
Staatsangehörigkeit hatten, wurden eine Zeit lang interniert. Auch die Schwestern lebten in 
großer Unsicherheit. Als deutsche Staatsbürgerinnen wurden sie während des Krieges aus den 
Konventen in Botswana vertrieben. 
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44 
Brasilien 

In Brasilien kamen die Schwestern 1936 voller Zuversicht und Hoffnung in Agudos in der 
Diözese Botucatu/SP an. Sie wurden von den Einwohnern der Stadt und von Pater João Batista 
de Aquino, dem Pfarrer und Direktor des Instituts Nossa Senhora do Sagrado Coração, das 
sofort der Obhut der Schwestern übergeben wurde, freudig empfangen. Die Schule hatte 150 
Schülerinnen und Schüler, darunter 44 Internatsschülerinnen. Es war die einzige koedukative 
religiöse Einrichtung in der gesamten Region und außerdem die einzige Regelschule, die sich 
der Ausbildung von Grundschullehrern widmete. 

45 Zur Freude der Schwestern kamen in den folgenden Jahren auch die Franziskaner nach Agudos. 
Dieses Ereignis war von großer Bedeutung, denn die Schwestern hatten jetzt Brüder auf dem 
gleichen spirituellen Weg, und für sie und die Internatsschülerinnen wurde eine franziskanische 
Seelsorge möglich. 

46 Die Schwestern mussten in den ersten Jahren zahlreiche Hindernisse überwinden. In großer 
Armut und mit einer schweren Arbeitslast widmeten sie sich der Internatsschule und dem 
Krankenhaus. Nur drei Jahre nach der Ankunft der ersten Schwestern, als die Gruppe bereits 
auf 14 angewachsen war, wurde der Kontakt zum Mutterhaus aufgrund des Ausbruchs des 
Zweiten Weltkriegs fast vollständig unterbrochen.

47 1942 verstarb die tatkräftige und geschätzte erste Oberin Mutter M. Ida Ensle (1936 – 1942). 
Dies war ein weiterer Schlag für die Schwestern. Ihre Nachfolgerin wurde Mutter M. Klara 
Gehring (1942 – 1954). 

1945 – 1960 Aufbaujahre – mutige Schritte in schwierigen Zeiten
48 Am 8. Mai 1945 endete mit der Kapitulation Deutschlands der Zweite Weltkrieg. Zahllose 

Menschen waren umgekommen und die meisten europäischen Städte durch Bombenangriffe 
zerstört. Deutschland wurde in vier Zonen aufgeteilt, die von den Besatzungsmächten 
Frankreich, England, USA und Sowjetunion kontrolliert und verwaltet wurden. Da der Krieg nun 
vorbei war, konnte mit dem Wiederaufbau begonnen werden. Es sollte jedoch noch lange 
dauern, bis man wieder Post versenden und reisen konnte. Dadurch war auch der Kontakt mit 
den Schwestern in Südafrika und Brasilien sehr erschwert. 

49 Im Jahr 1948 endete die Amtszeit von Mutter M. Augustina Steinhauser. Mit Mut und Tatkraft 
hatte sie die Kongregation durch die vielleicht schwierigsten Jahre ihrer Geschichte geführt. Zu 
ihrer Nachfolgerin wurde Mutter M. Cassiana Erler (1948 – 1960) gewählt. Sie musste den 
schwierigen Wiederaufbau der Kongregation nach dem Zweiten Weltkrieg durchführen und für 
die wachsenden Regionen in Südafrika und Brasilien sorgen.  

50 
Südafrika 

Bei den Wahlen 1948 wurde die Nationale Partei Wahlsieger, die die bereits existierende 
Apartheid nochmals gewaltig verschärfte. Diese menschenverachtende Ideologie prägte das 
Land für Jahrzehnte und bedeutete für die schwarze Mehrheitsbevölkerung eine 
entwürdigende Benachteiligung. In diesem schwierigen Umfeld versuchten die Schwestern das 
Evangelium zu leben und zu verkünden. 

51 In Douglas, am Zusammenfluss von Vaal und Orange River, wirkten die Schwestern von 1948 bis 
1988 in einem kleinen Krankenhaus. 1988 wurde es von einer schweren Überschwemmung 
zerstört. 

52 1949 begleitete Mutter M. Ludovika Maier Mutter M. Gertrudis Bosch, die aufgrund der 
Kriegswirren seit 1939 in Südafrika geblieben war, nach Sießen. Beide konnten von den 
Entwicklungen der südafrikanischen Mission berichten. Da Mutter M. Ludovikas Amtszeit 
abgelaufen war, wurde Mutter M. Franziska Nagel (1949 – 1961) zu ihrer Nachfolgerin 
bestimmt, eine Nichte der verstorbenen gleichnamigen früheren Generaloberin. 
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53 1951 errichtete der Vatikan in Südafrika die kirchliche Hierarchie mit Diözesen, Erzdiözesen und 
Kirchenprovinzen. Bischof Meysing wurde der erste Erzbischof von Bloemfontein.  

54 Am 19. Oktober 1952 verwurzelte sich die Kongregation in Südafrika noch tiefer, als die ersten 
vier einheimischen Novizinnen eingekleidet wurden. Es waren Sr. Mary Joseph Mosito, Sr. 
Maria Goretti Makhube, Sr. M. Francis Ntsekhe und Sr. M. Clare Dince.  

55 Gemeinsam mit den Oblaten bauten die Schwestern Assisi Mission auf. Ein Oblatenpriester war 
zuständig für die Schwesternseelsorge und für die Seelsorge in der Pfarrei. Oblatenbrüder 
gingen den Schwestern auch zur Hand. Sie betrieben die Farm, errichteten Gebäude, legten 
Wasserquellen frei und packten an, wo im buchstäblichen Sinne „Not am Mann“ war. Die 
Schwestern kümmerten sich um die Kranken und unterrichteten Kinder, zuerst unter freiem 
Himmel, bis endlich 1950 eine Grundschule auf dem Gelände von Assisi Mission errichtet 
werden konnte. Von 1952 bis 1995 führten die Schwestern auch eine kleine Geburtsklinik für 
schwarze Frauen, da diese keinen Zugang zu staatlichen Kliniken hatten. 1960 gründeten die 
Schwestern in Bloemfontein den Kindergarten St. Joseph. 

56 
Brasilien 

Auch in Brasilien zog das Lebenszeugnis der Schwestern junge Frauen an.  
1947 bot sich für die damalige Regionaloberin Mutter M. Klara Gehring die Möglichkeit, ins 
Mutterhaus zu reisen, um drängende Fragen, vor allem in Bezug auf die Ordensausbildung, zu 
besprechen. Am 18. August kam sie nach langer Reise wieder in Agudos an, und bereits am 22. 
August wurden die ersten vier brasilianischen Kandidatinnen ins Postulat aufgenommen. Ihre 
Einkleidung fand am 22. Februar 1948 statt. Es waren Sr. Maria José Agostinho, Sr. M. 
Aparecida Casagrandi, Sr. M. Geralda Galindo und Sr. M. Vicenta Neves. 

57 1949 gründeten die Schwestern den ersten Konvent außerhalb von Agudos und errichteten in 
Garça die Kindertagesstätte Dona Maria Leonor. In den 1950er-Jahren beantworteten die 
Schwestern den Ruf der Kirche mit einem großen Aufbruch zu weiter entfernten und 
unbekannten Orten. So gründeten sie verschiedene Bildungseinrichtungen und Schulen, z. B. in 
Garça/SP, Chopinzinho/PR, Paranaíba/MS. In Bauru/SP eröffneten sie eine Kindertagesstätte. 
Von 1954 bis 1961 war Mutter M. Franziska Romana Leist Regionaloberin. 

58 
Deutschland 

Der Krieg hinterließ Zerstörungen und tiefe Gräben in der Gesellschaft. Durch die Verfolgung 
und systematische Ermordung der Juden und verschiedener Minderheiten sowie die 
Verhaftung und Hinrichtung zahlloser Regimegegner hatte das deutsche Volk große Schuld auf 
sich geladen. Aus den deutschen Ostgebieten und anderen südosteuropäischen Ländern 
wurden Millionen Menschen vertrieben oder mussten vor der anrückenden sowjetischen 
Armee fliehen. Sie alle brauchten eine Unterkunft und Arbeitsmöglichkeiten im zerbombten 
Deutschland. Der Wiederaufbau Deutschlands verlief in den 1950er-Jahren so erstaunlich 
schnell, dass man sogar vom „Deutschen Wirtschaftswunder“ sprach. 

59 Die vier deutschen Besatzungszonen entwickelten sich unterschiedlich. Als es 1947 zum Bruch 
zwischen den Siegermächten kam, deutete sich eine Teilung Deutschlands an. 1948 wurden in 
den drei Westzonen die Grundlagen für einen demokratischen Staat gelegt und in einer 
Währungsreform die D-Mark eingeführt. Mit Inkraftsetzung des Grundgesetzes am 23. Mai 
1949 wurde die Bundesrepublik Deutschland gegründet. Am 7. Oktober 1949 wurde in der 
russischen Besatzungszone die “Deutsche Demokratische Republik” ausgerufen. Damit war die 
Zweiteilung Deutschlands besiegelt, die 40 Jahre dauerte. Die Grenze zwischen Ost- und 
Westdeutschland war streng bewacht, und viele bezahlten den Versuch, die DDR zu verlassen, 
mit dem Leben. Die im August 1961 gebaute „Berliner Mauer“ trennte die beiden Teile Berlins 
und wurde zum Symbol des geteilten Deutschlands. 

60 Die Jahre nach dem Krieg waren auch für die Kongregation eine arbeitsreiche und 
kräftezehrende Zeit des Wiederaufbaus. Ende 1945 erhielten die Schwestern das Mutterhaus 
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zurück, wenngleich in desolatem Zustand. Die Gebäude der Schulen und Konvente in den 
Städten waren beschädigt und teils völlig zerstört. Ab 1946 konnten die ersten Schulen ihren 
Betrieb wieder aufnehmen. Mit dem Wiederaufbau des Landes stieg auch die Nachfrage nach 
katholischen Schulen. Hier zeigte sich jetzt schmerzlich der Mangel an Schwestern, die 
unterrichten konnten.  

61 Das Lehrerinnenseminar in Sießen durfte nicht mehr eröffnet werden. So mussten für die 
Kandidatinnen andere Ausbildungsmöglichkeiten gefunden werden. 

62 Auch der innere Wiederaufbau der Kongregation war eine große Herausforderung. Alle 
Schwestern hatten auf die eine oder andere Weise erschütternde Erfahrungen mit dem Staat 
und seiner Ideologie gemacht. Manche von ihnen waren traumatisiert. Andere hatten durch die 
bedrängenden Umstände eine neue Selbständigkeit entwickelt und taten sich schwer, zu den 
bisherigen klösterlichen Formen zurückzukehren. Viele der Rituale wurden als leer und nicht 
mehr zeitgemäß empfunden. Die Schwestern verlangten nach einer Weiterentwicklung der 
Vollzüge. Doch die Zeit dafür war noch nicht gekommen, denn der äußere Wiederaufbau 
forderte alle Kraft. 

1960 – 1978 Das Zweite Vatikanische Konzil und die 
nachkonziliare Zeit  

63 Im Dezember 1961 wagte Papst Johannes XXIII. (1958 – 1963) einen Aufbruch und berief das 
Zweite Vatikanische Konzil ein (1962 – 1965), das Papst Paul VI. (1963 – 1978) zu Ende führte. 
Johannes XXIII. wollte die Fenster der Kirche weit in die Welt hinein öffnen und ein 
‚Aggiornamento‘ (Verheutigung) der kirchlichen Lehre und Praxis in Gang setzen. Dieser 
Aufbruch erfüllte die Kirche mit großer Hoffnung, denn lang ersehnte Erneuerungen wurden 
möglich. 

Die Dynamik der Veränderung erfasste alle Bereiche der Kirche. Dies brachte auch Spannungen 
und Richtungskämpfe mit sich.  

64 Generaloberin Mutter M. Angela Sauter (1960 – 1972) verfolgte mit großer Aufmerksamkeit die 
Öffnungsbewegung der Kirche und ermutigte zu engagierter Auseinandersetzung mit den 
Themen des Konzils. Sie schickte Schwestern zu Fortbildungen und Erneuerungskursen und lud 
verschiedenste Referentinnen und Referenten ein. Die Impulse und Anregungen des Zweiten 
Vatikanischen Konzils setzte sie nach und nach um. Dabei förderte sie Schwestern, die diese 
Impulse in die Kongregation hinein vermittelten, und sorgte so auch für die Ausbildung 
künftiger Führungskräfte unter den Schwestern. 

65 Das Konzil hatte die Ordensgemeinschaften aufgefordert, für den Weg der Erneuerung zurück 
zu den Quellen zu gehen.3 In der franziskanischen Familie wurden immer mehr Quellenschriften 
übersetzt und vertieft, was auch in unserer Kongregation die franziskanische Spiritualität 
belebte.  

66 Das Generalkapitel 1966 befreite die Lebensordnung von vielen nicht mehr zeitgemäßen 
Regelungen. Es entstanden die ersten „Übergangskonstitutionen“. 

67 In Brasilien und Südafrika übernahmen zunehmend die einheimischen Schwestern 
Verantwortung auf den verschiedenen Leitungsebenen. 1966 war anlässlich des 
Generalkapitels neben der Regionaloberin Sr. M. Alfonsa Emberger (1961 – 1969) und Sr. M. 
Dietburga Häfele als Delegierter mit Sr. M. Zélia Cardoso erstmals eine brasilianische Schwester 
im Mutterhaus. Ab diesem Zeitpunkt war immer wenigstens eine brasilianische und ab 1972 
auch eine südafrikanische Schwester am Generalkapitel beteiligt, entweder als Delegierte oder 
als Gast. 

3 PC 2 (Perfectae Caritatis, Dekret über die zeitgemäße Erneuerung des Ordenslebens, 28. Okt. 1965) 
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68 Der nachkonziliare Erneuerungsprozess der Kongregation wurde durch Generaloberin Sr. M. 
Radegundis Wespel (1972 – 1984) fortgeführt. Dank ihrer Vorbildung als Theologin führte sie 
die Kongregation mit sicherer Hand durch die unruhigen nachkonziliaren Zeiten. 

69 In ihrer Amtszeit kam es zu einem Rechtsstreit bezüglich der Frage, ob die Kongregation die 
Nutzungsrechte an der Kunst von Sr. M. Innocentia Hummel innehat. Es gelang Sr. M. 
Radegundis, diese Rechte für die klösterliche Schaffenszeit von Sr. M. Innocentia zu sichern, um 
so die Verwendung der aus ihren klösterlichen Werken generierten finanziellen Mittel im Sinn 
der Künstlerin sicherzustellen. Davon profitierten die ganze Kongregation und viele soziale 
Werke. 

70 Aufgrund der sehr verschiedenen gesellschaftlichen und kirchlichen Gegebenheiten in den drei 
Ländern verlief der Erneuerungsprozess nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil in der 
Kongregation unterschiedlich. 

71 
Brasilien 

Die letzte deutsche Regionaloberin war Mutter M. Alfonsa Emberger. 1967 kamen erstmals 
brasilianische Schwestern in den Regionalrat. Im Januar 1969 fand unter der Leitung von 
Generaloberin Mutter M. Angela Sauter das erste Regionalkapitel in Brasilien statt. Alle 
Schwestern konnten Anträge stellen. Die neue Regionaloberin wurde in geheimer Abstimmung 
gewählt. Mutter M. Imaculada Kumasaka (1969 – 1982) war die erste Regionaloberin, die aus 
Brasilien stammte. 

72 Die Militärdiktatur in Brasilien (1964 – 1985) fügte dem Land tiefe Wunden zu. Das Regime 
setzte demokratische Freiheiten außer Kraft, führte die Pressezensur ein und verfolgte 
Oppositionelle, von denen viele inhaftiert, gefoltert oder getötet wurden. Die katholische 
Kirche spielte insofern eine ambivalente Rolle im Widerstand gegen die Diktatur, als ein Teil des 
Klerus den Staatsstreich und das Militärregime unterstützte. Zahlreiche Bischöfe, Priester, 
Ordensleute und Laien leisteten jedoch unter Einsatz ihres Lebens aktiven Widerstand gegen 
die Unterdrückung. Sie kämpften für die Einhaltung der Menschenrechte, die Achtung der 
Rechte von Kleinbauern, Landarbeitern und indigenen Völkern und boten Schutz für verfolgte 
Menschen. Die sich formierenden kirchlichen Basisgemeinschaften und andere 
Volksbewegungen im Einsatz für soziale Gerechtigkeit bildeten den Boden für die Entwicklung 
der Befreiungstheologie. Über die brasilianische Bischofskonferenz gewann die Kirche einen 
starken Einfluss im Widerstand gegen das menschenverachtende Militärregime.  

73 Die Befreiungstheologie in Brasilien führte auch innerhalb der Kirche zu wegweisenden 
Veränderungen in Bezug auf ihre Sendung. Insbesondere die Konferenzen der 
Lateinamerikanischen Bischöfe in Medellín (1968) und Puebla (1979) verpflichteten sich auf 
dem Hintergrund der Befreiungstheologie auf eine Option für die Armen. Auch die 
Ordensgemeinschaften des Landes wurden aufgefordert, diese Option zu konkretisieren. 

74 Die Schwestern der brasilianischen Region griffen diesen kirchlichen Impuls auf und gründeten 
zahlreiche kleinere Konvente bei den Armen. Unter ihnen sind folgende hervorzuheben: Santa 
Quitéria in Curitiba/PR, Getulina/SP, wo die Schwestern in der Seelsorge und im Krankenhaus 
arbeiteten; Honório Serpa/PR, mit einer Mission für die Landlosen; Vila Pampulha am Rande 
von Agudos/SP; Vila União/MG und Alexandrita/MG. 
Im Laufe der Jahre wurden diese Konvente wieder geschlossen – teils aus Mangel an 
Schwestern, teils aufgrund der Übernahme anderer Aufgaben als neue Antwort auf die Zeichen 
der Zeit. 

75 
Südafrika  

Südafrika erlebte aufgrund der Apartheid eine in sozialer und politischer Hinsicht sehr 
schwierige Zeit voller Gewalt und Ungerechtigkeit. Die Apartheid war ein System der 
institutionalisierten Rassentrennung und Diskriminierung, das in Südafrika von 1948 bis 1994 
herrschte. Es verlangte die Trennung von Menschen aufgrund ihrer „Rasse“, wobei die 
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Regierung der weißen Minderheit eine Politik umsetzte, die die Weißen begünstigte und die 
schwarze Mehrheit ausgrenzte. Dazu gehörten Beschränkungen in Bezug auf Wohn-, Arbeits- 
und Schulort sowie Einschränkungen der politischen und bürgerlichen Rechte. 

76 Auch die südafrikanische Provinz war von der Apartheid betroffen. Diese gefährdete die 
missionarischen Bemühungen der deutschen Schwestern und kompromittierte dadurch das 
Ziel, für das sie nach Südafrika gekommen waren. Leider begünstigte das System sie als Weiße.
Als sie schwarze Frauen in die Region aufnahmen, registrierten sie diese als Landarbeiterinnen, 
da Assisi Mission als weißes Gebiet eingestuft war, in dem Schwarze nur als Angestellte der 
Weißen leben durften. Die beiden weißen Schwestern, die in Südafrika eintraten, wurden zum 
Noviziat nach Deutschland geschickt, da sie nicht mit schwarzen Südafrikanerinnen ausgebildet 
werden konnten. Nach ihrer Rückkehr nach Südafrika verließen beide die Kongregation. 
Seitdem sind in der Region keine weißen Südafrikanerinnen mehr eingetreten. 

In dieser sehr schwierigen Zeit hatte Sr. M. Ludovika Maier (1961 – 1968) wieder das Amt der 
Regionaloberin inne.

77 Die Apartheid führte zur Trennung zwischen weißen und schwarzen Schwestern. Sie mussten in 
getrennten Häusern leben, wobei die Schwarzen in alten Bauernhäusern wohnten, während die 
Weißen im Provinzhaus unter sich waren. Die afrikanischen Schwestern kamen auf die Farm 
und ins Provinzhaus nicht als Schwestern, sondern als Arbeiterinnen. Die Art der Mahlzeiten 
und die Kleidung waren unterschiedlich. Im Land wurden Menschen, die sich, wie Nelson 
Mandela, gegen die Apartheid aussprachen, inhaftiert oder getötet. Auch die Schwestern der 
Region lebten in der Angst, ausgewiesen zu werden, wenn sie sich gegen das System äußerten. 
Die Spannungen wuchsen immer mehr und entluden sich 1976 in einer Revolte, als die 
afrikanischen Schwestern sich weigerten, diese Ungleichheit noch länger hinzunehmen. Viele 
verließen die Kongregation, andere wurden entlassen.  

78 Trotz schwieriger Zeiten war die Mission der südafrikanischen Schwestern fruchtbar, vor allem 
im Dienst für die benachteiligte Bevölkerung. In der Amtszeit von Mutter M. Reinlinde Küble 
(1968 – 1978) wurde die Leitung des weiblichen Zweiges der katholischen Sekundarschule in 
Mariasdal nahe Tweespruit übernommen. Hier unterrichteten die Schwestern zwischen 1970 
und 1997 als Lehrerinnen und ermöglichten den schwarzen Mädchen eine höhere Bildung. In 
dieser Zeit bildeten sie dort auch Kandidatinnen und Schwestern der Region aus.  

79 Auf Bitten des Bischofs von Kimberley, Erwin Hecht, gründeten die Schwestern 1977 in 
Batlharos am Rande der Kalahariwüste einen Konvent und wirkten in der Pastoral und bei den 
Armen. Heute arbeiten die Schwestern dort in einem Altenheim für besonders bedürftige 
Menschen.  

80 Als Reaktion auf den „Aufstand“ von 1976 beauftragte die damalige Generaloberin, Sr. M. 
Radegundis Wespel, die Regionaloberin Sr. M. Cassia Benz (1978 – 1987), zu intervenieren, sich 
für die Integration der schwarzen und weißen Schwestern einzusetzen und die ungerechten 
Praktiken in der Region zu beenden. In der Folge blühte die Region durch neue Berufungen auf.  

81 
Deutschland 

In Deutschland war die Phase nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil mit viel Unruhe und 
großen Umbrüchen in Kirche und Gesellschaft verbunden. Wirtschaftlich und gesellschaftlich 
erlebte Deutschland in der Wiederaufbauphase einen großen Aufschwung, und die Menschen 
gewannen Zuversicht und neues Selbstvertrauen. Die Auseinandersetzung mit den Verbrechen 
des Nationalsozialismus fiel noch schwer, doch gab es erste Ansätze der Aufarbeitung. In 
diesem Kontext wurden die Gefahren von Gehorsam und Autorität klarer erkannt und 
intensiver thematisiert. 

82 Das kirchliche Leben erstarkte durch den Aufbruch nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil 
wieder. Viele Pfarreien und Vereinigungen versuchten mit großer Hoffnung, „das Neue des 
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Konzils“ zu leben. Über die Jugendarbeit in den Pfarreien wurden viele Kinder und Jugendliche 
erreicht und gefördert.  

83 In der Kongregation gab es äußerlich wahrnehmbare Zeichen der Umsetzung des Konzils. Eines 
war die Änderung des Namens der Kongregation. Laut den Konstitutionen von 1908 hieß sie 
„Kongregation der Schulschwestern vom 3. Orden des hl. Franziskus in Sießen“. In den 
Übergangskonstitutionen von 1966 wurde sie als „Kongregation der Schwestern des 3. Ordens“ 
bezeichnet und 1969 in „Kongregation der Franziskanerinnen von Sießen“ umbenannt. In den 
sich wandelnden Bezeichnungen spiegelte sich auch die neue Ausrichtung der Kongregation 
wider, nicht mehr die Werke, sondern Christus in die Mitte des gemeinsamen Lebens zu stellen. 
Weitere äußere Zeichen der Erneuerung waren die Veränderung und Vereinfachung der 
Ordenstracht in mehreren Schritten (ab 1960) und die Umgestaltung der Klosterkapelle im 
Mutterhaus durch Sr. M. Sigmunda May (1937 – 2017) im Jahr 1967.  

84 Schritte der inneren Umsetzung des Zweiten Vatikanischen Konzils waren:

 die Förderung der persönlichen und geistlichen Reifung, 

 die Verbesserung der Kommunikationsfähigkeit der Schwestern, 

 die Vertiefung der Franziskanischen Quellen mit der Möglichkeit, nach Assisi zu fahren, 

 die Intensivierung der persönlichen Gottesbeziehung, 

 die Einübung in das Leben mit dem Wort Gottes und 

 die Stärkung der Anbetung – nicht nur im Mutterhaus, sondern auch in den anderen 
Konventen. 

85 Die Sendung der Kongregation passte sich kontinuierlich an die Veränderungen der Gesellschaft 
an. So wurde 1972 das Erzieherinnenseminar von Sießen in das Institut für Soziale Berufe in 
Ravensburg integriert, wo die Kongregation eine Gesellschafterrolle übernahm. Schwestern, die 
am Erzieherinnenseminar unterrichtet hatten, konnten ihre Lehrtätigkeit im Institut 
weiterführen, andere dort eine Ausbildung machen. In diesem Zusammenhang entstand damals 
in Ravensburg ein Konvent. 

86 1976 gedachten die Franziskanische Familie und die Kirche des 750. Todestages des hl. 
Franziskus. Aus diesem Anlass fand in Sießen das erste Franziskusfest statt, das angesichts der 
großen Resonanz bis 2017 immer am letzten Sonntag im September als Franziskusfest der 
Jugend gefeiert wurde. 

1978 – 2000 Jahre des Aufbruchs und Umbruchs  
87 Mit der Wahl von Johannes Paul II. (1978 – 2005) begann für die katholische Kirche eine neue 

Phase. Er war eine charismatische Persönlichkeit und verstand es, Menschen zu begeistern, vor 
allem auch die Jugend. Ausgehend von einer Jubiläumswallfahrt der Jugend im Heiligen Jahr der 
Erlösung 1984 initiierte er den Weltjugendtag. Gegenüber den sozialistischen Regimen in 
Osteuropa ging er auf Konfrontationskurs und trug so zum Zerfall dieser Systeme bei. Auch 
gegen die Theologie der Befreiung ging er mit harter Hand vor, ebenso gegen Moraltheologen, 
die in Sachen Sexualmoral für Lockerungen eintraten. Er förderte die neu entstehenden 
geistlichen Gemeinschaften und sah in ihnen einen Motor der Neuevangelisierung. 

88 Auch unsere Kongregation setzte sich in großer Offenheit und auf vielfältige Weise mit neuen 
geistlichen Bewegungen und auch mit anderen, schon länger bestehenden Charismen 
auseinander, um letztlich das eigene franziskanische Charisma neu zu entdecken und zu 
vertiefen. Die Kongregation profitierte sehr von der Begegnung mit anderen Charismen, doch 
wenn deren Einfluss zu groß wurde, kam es zu Konflikten. 

89 In einem weltweiten intensiven Prozess wurde die Regel der franziskanischen 
Drittordensgemeinschaften erneuert. Generaloberin Sr. M. Radegundis Wespel wirkte daran 
mit und brachte die Freude und Begeisterung aus diesem Prozess in die Kongregation ein. 

90 1980 hatte der Jesuit P. Josef Sudbrack zusammen mit einer Gruppe von Schwestern in einem 
längeren Prozess eine Lebensordnung für die damalige Zeit erarbeitet. Dieser Entwurf gelangte 
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jedoch nicht ins Generalkapitel, da die Grundlage für die neue Lebensordnung die gerade 
erarbeitete franziskanische Drittordensregel sein sollte, die Papst Johannes Paul II. am 8. 
Dezember 1982 approbiert hatte. Beim Generalkapitel 1984 wurde die zwischenzeitlich von Sr. 
M. Radegundis geschriebene neue Lebensordnung beschlossen. Nach Jahren mit 
Übergangskonstitutionen und Zwischenphasen hatte die Kongregation endlich wieder eine 
gemeinsame Grundlage.  

91 Sr. M. Judith Jung war schon seit dem Konzil eine treibende Kraft für die Erneuerung der 
Kongregation. Beim Katholikentag 1984 berührte sie ein Wort, das sie als Motto für ihre kurze 
Zeit später erfolgte Wahl zur Generaloberin verstand: „Ich schließe mit ihnen einen 
Friedensbund; es soll ein ewiger Bund mit ihnen sein. Ich werde sie aufrichten und zahlreich 
machen. Ich werde mitten unter ihnen auf ewig mein Heiligtum errichten.“ (Ez 37,26) 

92 Als Generaloberin (1984 – 1996) sorgte sie für die Implementierung der neuen Lebensordnung. 
Außerdem begleitete sie in allen Regionen den schwierigen Prozess, die Werke in die Zukunft zu 
führen oder abzugeben. Die Frage nach der Identität des Ordenslebens, wenn die Werke 
wegfallen, war ein zentrales Thema ihrer Amtszeit. In diese Phase hinein fiel die Begegnung mit 
der Fokolarbewegung und mit der Familie der Hoffnung, in der Sr. M. Judith wichtige 
Hoffnungszeichen für den weiteren Weg der Kongregation sah. 

93 Ausgehend von der Franziskaner-Terziarin Chiara Lubich war ab 1943 die Fokolarbewegung 
entstanden, die es sich, bewegt durch das Evangelium, zum Ziel gemacht hatte, Liebe und 
Einheit zu leben und so zur Brückenbauerin in dieser Welt zu werden. Der Blick auf „Jesus den 
Verlassenen“ wurde die Quelle dafür, selbst alles für die Liebe und die Einheit zu geben. Heute 
ist die Fokolarbewegung weltweit verbreitet und hat auch Mitglieder aus den verschiedensten 
christlichen Kirchen und anderen Religionen. 

94 1983 war in Brasilien eine neue Bewegung entstanden, die sich später „Familie der Hoffnung“ 
nannte. Ein deutscher Franziskaner, Frei Hans Stapel, war Pfarrer in der Stadt Guaratinguetá 
und hatte begonnen, mit jungen Leuten das Evangelium ganz konkret zu leben. Davon ergriffen, 
begann Nelson Giovanelli Rosendo dos Santos, sich mit jungen Leuten anzufreunden, die an 
einer Straßenecke Drogen konsumierten. Schließlich wollte einer von diesen aus den Drogen 
herauskommen und bat Nelson, ihm zu helfen. Gemeinsam mit Frei Hans lebten sie Tag für Tag 
das Evangelium konkret. Bald kamen andere nach und es entstand die erste Fazenda da 
Esperança, der noch viele andere folgen sollten. 

95 Bei einem Besuch im Fokolarzentrum bei São Paulo lernte Sr. M. Judith Frei Hans kennen und 
folgte seiner Einladung auf die Fazenda in Pedrinhas. Die Begegnung mit den Rekuperanten 
dort hinterließ einen tiefen Eindruck in ihr. 1985 waren Sr. M. Annunciata Unterreiner, die 
Generaloberin der Franziskanerinnen von Au am Inn, und Sr. M. Judith gleichzeitig in Brasilien 
und verbrachten zusammen mit Frei Hans gemeinsame geistliche Tage in Pedrinhas. Während 
einer Betrachtung der Lesung über den Bund Gottes mit Abraham kam der Gedanke eines 
Bundes der drei geistlichen Gemeinschaften auf, den alle anwesenden Personen als 
geistgeführt erlebten.  

96 Die Begegnung mit diesen Spiritualitäten löste in unserer Kongregation unterschiedlich viel 
Begeisterung aus. Viele Schwestern sahen darin das zutiefst franziskanische Anliegen, das 
Evangelium zu leben. Vor allem in der Begegnung mit der Fazenda schien dieses Leben so 
schlicht und so konkret, dass es in vielen die Sehnsucht ihres Herzens ansprach. 

97 Ausgehend von diesem Bund entstanden einige gemeinsame Projekte, vor allem in Brasilien, 
aber auch darüber hinaus. Von 1995 bis 1997 gab es in Rom einen internationalen 
Studienkonvent mit Sr. Rita Maria Matokonyane von der südafrikanischen Provinz, Sr. M. 
Iracema Willan von der brasilianischen Provinz, Sr. M. Magdalena Morgenstern und Sr. M. 
Kathrin Prenzel vom deutschen Teil unserer Kongregation sowie Sr. Cleusa de Fátima Leme do 
Prado von der brasilianischen Provinz der Franziskanerinnen von Au am Inn. Zunächst wohnte 
die Gruppe in der Villa Achilia, einem Haus der Fokolarbewegung, in dem Ordensfrauen in der 
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Fokolarspiritualität geschult wurden. Später zogen die Schwestern in die Nähe der Universität 
Antonianum, wo sie franziskanische Spiritualität studierten. 

98 Im Laufe der Zeit schlug die Begeisterung des Anfangs über die Impulse aus der 
Fokolarbewegung und aus der Familie der Hoffnung für immer mehr Schwestern in das Gefühl 
um, von der anderen Spiritualität überfremdet zu werden. Es kam vor allem im deutschen Teil 
der Kongregation zu heftigen Verwerfungen. 

99 Im Generalkapitel 1996, zum Ende von Sr. M. Judiths zweiter Amtszeit, bündelten sich die 
großen Linien dieser Jahre. Das Generalkapitel traf weitreichende Entscheidungen. Die 
Regionen Südafrika und Brasilien wurden zu Provinzen erhoben. Dem Verkauf der Schulen in 
Brasilien sowie der Verlegung des Provinzhauses von Agudos nach Guaratinguetá wurde 
zugestimmt. In Deutschland wurden die Schulen in eine gemeinnützige Gesellschaft mit 
beschränkter Haftung übergeben.  

100 1996 wurde in Sießen die interfranziskanische Gruppe „Kontemplativer Weg“ ins Leben 
gerufen. Ziel dieser Gruppe war es, die kontemplative Dimension der franziskanischen 
Spiritualität herauszuarbeiten, zu üben und schließlich eine franziskanische Gebetsschule und 
ein franziskanisches Exerzitienmodell zu erarbeiten. 2003 wurde die erste von acht 
franziskanischen Gebetsschulen durchgeführt, an denen auch viele Schwestern teilnahmen. 
Zweimal fanden in Brasilien Exerzitien zur Einführung und Einübung der franziskanischen 
Gebetsschule statt. Die Studien und die Arbeit des Kontemplativen Weges erschienen in 
verschiedenen Publikationen. Die Franziskanische Gebetsschule ist in Deutsch, Englisch und 
Portugiesisch verfügbar. 

101 Generaloberin Sr. M. Simone Zoller (1996 – 2008) setzte nach dem Generalkapitel 1996 die 
Provinzwerdung von Brasilien und Südafrika um. Die starke Betonung der Fokolarspiritualität 
und der Spiritualität der Fazenda da Esperança hatte in allen Provinzen konflikthafte 
Dynamiken ausgelöst. Sr. M. Simone verstand es, die empfangenen Impulse und Inspirationen 
tiefer aus dem franziskanischen Charisma heraus zu deuten und die Rede vom Bund in der 
Taufberufung jeder Schwester zu verankern.  

102 In einer gemeinsamen Mission kümmerten sich brasilianische und südafrikanische Schwestern
von 1998 bis 2002 in Pomfret in der Kalahariwüste in Südafrika um die dort lebenden 
portugiesisch sprechenden Geflüchteten aus Angola. Bei diesen handelte es sich um ehemalige 
Soldaten, die an der Seite Südafrikas in Namibia und Angola gekämpft hatten, und deren 
Familien. Sr. M. Electa Wild arbeitete als Lehrerin in der Schule und Sr. M. Regina Ferreira de 
Melo sowie Sr. M. Teresinha Rozante setzten sich in der Gemeindepastoral und in 
verschiedenen sozialen Diensten ein. 

103 
Südafrika 

Ein mutiger Aufbruch zu den Armen war im Jahr 1983 die Gründung des Konvents in der damals 
neu entstehenden Stadt Botshabelo, mit vielen arbeitslosen Menschen. Dort sind die 
Schwestern bis heute in einem Kindergarten und in der Pastoral tätig.

104 1985 errichteten die Oblaten für die Erzdiözese Bloemfontein in Assisi Mission das 
Exerzitienzentrum Regina Pacis, das heute den Schwestern gehört. 

105 Mit der Wahl von Sr. M. Gertrude Ramokotjo (1987 – 1993) zur ersten südafrikanischen
Regionaloberin begann eine neue Epoche für die Region, und das in einer Zeit, in der auch das 
Land sich mehr und mehr aus den Schatten der Vergangenheit löste. 

106 Die große politische Wende in Südafrika erfolgte 1990 mit der Freilassung von Nelson Mandela. 
Die Aufhebung der Apartheidgesetze und 1994 die ersten demokratischen Wahlen, bei denen 
Nelson Mandela zum Präsidenten gewählt wurde, beendeten das Apartheidsystem. Mit seiner 
Wahl verbanden sich große Hoffnungen, und das Land erlebte einen Aufbruch zu mehr Freiheit 
und Selbstbestimmung für die schwarze Bevölkerung. In der „Regenbogennation“ sollten alle 
ethnischen, kulturellen und religiösen Gruppierungen gleichberechtigt leben können. 
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107 Auch die katholische Kirche, der nur ca. 7 % der Bevölkerung angehörten, wandelte sich. Die 
europäischen Oblatenmissionare wurden älter, kehrten in ihre Länder zurück oder starben. Sie 
wurden nach und nach von afrikanischen Oblaten abgelöst. Im Lauf der Jahrzehnte zog sich der 
Orden immer mehr zurück, und Diözesanpriester übernahmen die Verantwortung in den 
Pfarreien und Diözesen. Hierdurch veränderte sich die früher selbstverständliche 
Zusammenarbeit von Priestern und Schwestern. 

108 Als 1997 in Südafrika – wie beim Generalkapitel 1996 beschlossen – aus der Region die Provinz 
hervorging, wurde die bisherige Regionaloberin Sr. M. Elizabeth Pebane (1993 – 2002) die erste 
Provinzoberin. 

109 
Brasilien 

Infolge der kirchlichen Entwicklungen verstärkten sich im Lauf der Jahre die Spannungen 
zwischen den Schwestern, die die Institutionen weiterführen, und denen, die in der Pastoral 
tätig und bei den Armen sein wollten.  

110 In dieser Umbruchsphase suchte die Regionalleitung auch nach neuen Wegen für die 
Berufungspastoral und die Formation, da immer wieder junge Frauen das Ordensleben zwar 
hoffnungsvoll begannen, dann aber den Herausforderungen des Hineinwachsens nicht 
standhielten und die Kongregation verließen. Dies führte in der Region zu einer altersmäßigen 
Kluft zwischen den Generationen, deren Folgen bis in die heutige Zeit nachwirken. 

Im Regionalkapitel 1975 war thematisiert worden, wie man die zukünftigen Schwestern 
entsprechend der aktuellen Gegebenheiten in Kirche und Gesellschaft ausbilden sollte. 1979 
wurden dann Postulat und Noviziat nach Curitiba/PR verlegt. In dem dortigen kleinen Konvent 
trugen die jungen Formandinnen mehr Verantwortung für das tägliche Leben, sie nahmen an 
interkongregationalen Ausbildungskursen teil und arbeiteten in der Pastoral mit armen 
Familien. Auf diese Weise wurde in der brasilianischen Region ein neues Modell der Initialen 
Formation geschaffen. Die Umstrukturierung hatte bedeutende Vorteile, brachte aber auch 
Herausforderungen und Konflikte mit sich. 

111 Regionaloberin Sr. M. Zélia Cardoso (1982 – 1988) nahm am Generalkapitel 1984 in Sießen teil, 
bei dem die neue Lebensordnung beschlossen wurde, und es gehörte zu ihren Aufgaben, diese 
einzuführen. In ihrer Amtszeit wurden zwei Konvente bei den Armen gegründet, nämlich 1982 
in Vila União – Iturama/MG und Parque Pampulha am Stadtrand von Agudos, im Jahr 1985.

112 1988 fand ein außerordentliches Regionalkapitel statt, nachdem zu Anfang des Jahres fünf 
Schwestern ausgetreten oder entlassen worden waren. Damit hatte der Richtungsstreit der 
vorausgegangenen Jahre seinen Höhepunkt erreicht. Bei diesem Kapitel wurde eine neue 
Regionalleitung gewählt mit Sr. M. Josefina Alves als Regionaloberin (1988 – 1993).  

113 Nach einem intensiven Prozess der Suche und Unterscheidung hatte die brasilianische Region 
Anfang der 1990er Jahre den Mut, etwas Neues zu wagen. Zwei Schwestern aus Deutschland, 
Sr. M. Theresina Fehrenbacher und Sr. Marilen Arteaga, wurden entsandt, um das Leben mit 
den jungen Frauen der Fazenda da Esperança zu teilen. Die Erfahrungen der beiden 
Schwestern, die voller Herausforderungen, aber auch faszinierend waren, berührten die Herzen 
vieler brasilianischer Schwestern. Im Zuhören verspürten einige den Wunsch, auch diese 
Erfahrung mit den jungen Frauen zu teilen, auf der Suche nach einem tieferen Leben in Gott 
und einer konkreteren Umsetzung des Evangeliums. 

114 In dieser Zeit beschäftigte die Regionalleitung auch die Zukunft der Schulen. Da immer weniger 
Schwestern als Lehrerinnen tätig waren, stellte sich die Frage, ob die Region die Schulen 
weiterführen sollte. 

115 Während des Generalkapitels 1996, als die Erhebung zur Provinz bestätigt wurde, kam 
unerwartet das Angebot eines interessierten Unternehmers, die Schulen zu erwerben – eine 
Tatsache, die als göttliche Fügung angesehen wurde. Kurz darauf verkauften die Schwestern die 
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Schulen, und es war notwendig, nicht nur die Aufgaben zu ändern, sondern auch einen anderen 
Ort der spirituellen Erneuerung und neue Formen der Sendung zu suchen. 

116 Traurig über den Abschied von einer wertvollen Vergangenheit, aber auch dankbar für eine 
Geschichte, die mit Liebe und Hingabe geschrieben worden war, verließen die Schwestern 1997 
Agudos. Dieser Weg hinterließ tiefe Spuren und formte Führungskräfte, die bis heute die von 
den Schwestern vermittelten Werte und Inspirationen lebendig halten. In diesem 
Übergangsprozess spielte Sr. M. Eliane Cassetari (1993 – 2002), die damalige Provinzoberin, 
gehorsam und fest im Glauben, eine entscheidende Rolle bei der Durchführung des radikalen 
Wandels und der Neuorganisation der Provinz. 

117 Am 11. August 1997, dem Festtag der hl. Klara, erhielt die neue, in einem der ärmsten Viertel 
von Guaratinguetá/SP gegründete Provinz in der noch im Bau befindlichen Kapelle „Imaculada 
Conceição” offiziell den Namen „Provinz Santa Clara”. Es war wie ein wahrer Exodus: Konvente 
wurden geschlossen, während sich neue Missionsfelder auftaten. Vom Tor des neu 
geschaffenen Provinzsitzes aus, mit Blick auf das Heiligtum Unserer Lieben Frau von Aparecida, 
erhielten die Schwestern immer wieder die Kraft der Hoffnung und die Gewissheit des Schutzes 
Mariens. 

118 Ausgehend von der Entwicklung dieses neuen Projekts der Rückkehr zu den franziskanischen 
Wurzeln gab es einige Widerstände, aber gleichzeitig entfachte sich angesichts der sich 
eröffnenden Möglichkeiten ein neuer missionarischer Eifer. So begann der Austausch zwischen 
den Provinzen: Deutsche und südafrikanische Schwestern kamen, um Erfahrungen auf der 
Fazenda da Esperança zu machen, während brasilianische Schwestern zu internationalen und 
interkongregationalen Projekten entsandt wurden. 

119 Eine weitere große Veränderung in der Provinz ergab sich aus einer grundlegenden Frage: Wie 
und wozu wollen wir die Schwestern in der Initialen Formation ausbilden? Auf diesem neuen 
Weg wurde deutlich, dass die Ausbildung zum geweihten Leben aus dem Zuhören und dem 
direkten Kontakt mit den einfachsten und ärmsten Menschen entstehen sollte. In den ersten 
Jahren fanden die Ausbildungsphasen interkongregational statt und waren wie folgt 
strukturiert: Die Kandidatinnen lebten für eine gewisse Zeit mit den jungen Frauen der Fazenda 
da Esperança zusammen und machten so konkrete Erfahrungen mit dem Evangelium, dem 
geschwisterlichen Leben, der gegenseitigen Korrektur und dem Teilen des Lebens. Das Postulat 
übernahm die Betreuung von Menschen mit HIV/AIDS im Casa de Apoio Sol Nascente in 
Lagoinha/SP. Das apostolische Noviziatsjahr erhielt einen Charakter des Unterwegsseins: Die 
Novizinnen wurden in Begleitung ihrer Formatorin auf Einladung von Bischöfen oder Priestern 
zu missionarischen Erfahrungen an unbekannte Orte geschickt, um dort inmitten von Schmerz 
und Leid ein Zeichen der Hoffnung zu sein. So waren ab 1998 verschiedene Noviziatsgruppen 
zum Praktikum in Coroatá/MA. 

120 1999 wurde der Konvent Santa Maria da Porciúncula in Petrópolis/RJ gegründet, um eine 
franziskanische Präsenz in der Kindertagesstätte Terra Santa zu schaffen. 

121 
Deutschland 

Nachdem es im deutschen Teil der Kongregation in den 1970er-Jahren nur wenige Eintritte 
gegeben hatte, schlossen sich in den 1980er-Jahren viele junge Frauen der Kongregation an. 
Dennoch sank die Schwesternzahl zwischen 1960 und 2000 in Deutschland von 756 auf 382. 
Viele der traditionellen kleinen Konvente mit meist einer Erzieherin, einer Krankenschwester 
und einer Handarbeitslehrerin wurden in den 1980er-Jahren aus Mangel an Schwestern 
geschlossen.  

122 Anstatt die jungen Kräfte nur in das Bestehende zu integrieren, hatte die Kongregation den Mut 
und die Weitsicht, einen inneren Erneuerungsweg und bedeutsame Veränderungen in der 
Sendung anzugehen. Für diese Weitsicht steht Generaloberin Sr. M. Judith Jung, die vor ihrer 
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Amtszeit für die Ordensausbildung zuständig war und die offene Jugendarbeit in Sießen 
initiierte. 

123 Das 1980 von der Kongregation erworbene Forsthaus am Rande der Klosteranlage ermöglichte 
den Aufbau einer neuen pastoralen und spirituellen Jugendarbeit in Sießen. Dazu gehört u. a. 
das „Kloster auf Zeit“ für junge Frauen.  
Nach der Schließung von Schule und Internat in Sießen 1990 und den nachfolgenden 
Umbaumaßnahmen im Mutterhaus wurde die offene Jugendarbeit weiter ausgebaut mit 
Begegnungstagen, Jugendexerzitien, Klostertagen für Schulklassen und anderen 
Veranstaltungen für Kinder und Jugendliche. Aus dem Herzenswunsch einiger Schwestern, auch 
für Kinder und Familien ein Franziskusfest anzubieten, ging das ab 1992 jährlich am 1. Mai 
stattfindende Kinderfranziskusfest hervor. 

124 Die deutsche Kirche ermöglichte jungen Menschen, Theologie zu studieren und einen 
kirchlichen Beruf zu ergreifen. Dadurch erhielt die Pastoral neuen Aufschwung. Unter den ab 
den 1980er-Jahren in die Gemeinschaft eintretenden Schwestern waren zahlreiche Gemeinde- 
und Pastoralreferentinnen. Durch sie kam es zu einem Zuwachs an theologischer Kompetenz, 
die sich innerhalb der Gemeinschaft sehr fruchtbar auf die Auseinandersetzung mit der eigenen 
Spiritualität, mit aktuellen kirchlichen und gesellschaftlichen Fragen und auf die 
Weiterentwicklung der Ordensausbildung auswirkte. Im Raum der Kirche und ihrer 
hierarchischen Strukturen gewann die Schwesterngemeinschaft durch diesen 
Kompetenzzuwachs auf der Ebene der Pastoral, der geistlichen Begleitung und Exerzitienarbeit 
sowie der Lehre einen neuen Stand als Frauen der Kirche.  

125 Ein zweiter, von der Kongregation weitsichtig geförderter Schwerpunkt entwickelte sich im 
Bereich von psychologischen, medizinischen und psychotherapeutischen Qualifikationen, die 
als vertieftes Verständnis für die humane Dimension geistlichen Wachstums in die Formation 
einfloss und das Leitungsverständnis veränderte. Der Zuwachs an therapeutischer Kompetenz 
eröffnete auch neue Sendungsmöglichkeiten, sowohl in der Einzelbegleitung von Heilung 
suchenden Menschen als auch in größeren geistlich-therapeutischen Projekten in Sießen. 

126 Nach dem Fall der Berliner Mauer 1989 und dem Prozess der Wiedervereinigung Deutschlands 
gründete die Kongregation im Osten Deutschlands Konvente auf dem Hülfensberg (1993 – 
1998), in Königsbrück (1997 – 1999), in Dresden (2011 – 2015) und in Cottbus (2013 – 2020).  

Zweimal brachen Schwestern unserer Kongregation nach Albanien auf, doch dauerte der 
Einsatz jeweils nur kurze Zeit.  

127 Der Zuwachs an pastoralen Berufen ermöglichte es, Konvente durch eine Veränderung der 
Aufgaben in die Zukunft zu führen, wie z. B. den Konvent St. Maria in Isny durch die Aufnahme 
der Landpastoral seit 1990. 

128 Das Anliegen der Verlebendigung der franziskanischen Spiritualität spiegelte sich in den 
Aufträgen der in dieser Zeit neu gegründeten Konvente wider. 1986 wurde in Assisi in Italien 
ein Haus erworben und ein Konvent gegründet, um vor allem jungen Menschen einen Zugang 
zu Franziskus und Klara zu ermöglichen, z. B. durch Führungen und das miteinander geteilte 
Leben. 

129 Mit der Gründung des Carceri-Konventes 1991 gab die Kongregation der Bedeutung des 
Gebetes und der Kontemplation im franziskanischen Charisma einen neuen Ausdruck. In einem 
von Schweigen und Gebet geprägten Tagesrhythmus leben seitdem Schwestern diese Seite der 
franziskanischen Berufung und teilen sie auch mit Gästen, die die Stille suchen.  

130 1991 entstand auf Anfrage der Erzdiözese Freiburg der Portiunkula-Konvent, um den 
Anbetungsdienst im Münster zu übernehmen. Dieser Auftrag wurde dann noch durch die 
Einführung einer täglichen Mittagsbesinnung für die zahlreichen Touristen im Münster 
verstärkt. Mit der Gründung des Freiburger Konvents ergaben sich auch vielfältige 
Möglichkeiten, mit jungen Menschen in Kontakt zu kommen und sie zu begleiten.  
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131 Auf Initiative von Pfarrer Georg Schlütter begann 1995 in Berlin-Kreuzberg ein Konvent als 
offenes Haus für die Armen; eine Schwester arbeitete im Kindergarten. Zu den beiden 
deutschen Schwestern kamen wenige Monate später zwei brasilianische Schwestern unserer 
Kongregation und der Kongregation von Au am Inn hinzu. Sie waren bei allen Vorgesprächen 
und vorbereitenden Arbeiten für die erste Fazenda da Esperança auf deutschem Boden, die 
1998 in Riewend und dann in Gut Neuhof begann, involviert. Unsere Schwestern waren viele 
Jahre dort tätig. 

132 Der pädagogisch-pastorale Auftrag der Kongregation wurde ab 1995 auch in Künzelsau-Taläcker
umgesetzt, wo ein Stadtteil entstand, in dem hauptsächlich neu ins Land gekommene 
deutschstämmige Spätaussiedler aus Russland angesiedelt wurden. Diese Menschen 
unterstützte der Konvent in ihrem Integrationsprozess durch die Arbeit im Kindergarten, durch 
pastorale Angebote und durch die Vermittlung der deutschen Sprache.  

133 Im Prozess um die Weiterentwicklung der Schulen wurde 1996 mit Beschluss des 
Generalkapitels die Sießener Schulen gGmbH gegründet, deren Gesellschafter bis heute die 
Franziskanerinnen von Sießen sind. Sr. M. Simone begleitete die Entwicklung der Sießener 
Schulen mit dem Ziel, auch in den Schulgemeinschaften die franziskanische Spiritualität 
lebendig zu halten, wenngleich die Schulen als gGmbH nicht mehr in der direkten Trägerschaft 
der Kongregation lagen und insgesamt weniger Schwestern dort tätig waren. 2004 verband sich 
die „Sießener Schulen gGmbH“ mit der „Salvatorkolleg gGmbH“ in Bad Wurzach zur 
„Ordensschulen-Trägerverbund gGmbH.“ 

134 Das Kinderzentrum St. Josef in Stuttgart wurde 1997 in eine gGmbH umgewandelt. Die 
Kongregation übergab zwischen 1995 und 2000 die Altenheime anderen Trägern – St. Antonius, 
Friedrichshafen, an die Stiftung Liebenau und St. Ludwig, Schwäbisch Gmünd, an die Stiftung 
Haus Lindenhof. Die Villa Augusta in Stuttgart war aus baulichen Gründen als Altenheim 
geschlossen und das Gebäude verkauft worden. Aufgrund des Rückgangs der Schwesternzahlen 
mussten in dieser Zeit auch große Konvente in Einrichtungen anderer Trägerschaften 
verkleinert und schließlich geschlossen werden. Das betraf u. a. das Marienheim in Stuttgart 
(1887 – 1988) und die Kinderheilstätte in Wangen (1928 – 2021). Auch die Zahl der seit 1908 im 
Kinder- und Jugenddorf Marienpflege in Ellwangen wirkenden Schwestern verringerte sich 
stark. 

135 Die Gründung eines Konventes auf dem Wallfahrtsberg Bussen war vor allem ein diözesanes 
Anliegen, das 1996 von unserer Kongregation beantwortet wurde. 2013 war der Konvent aus 
Personalgründen geschlossen, aufgrund einer neuen Anfrage jedoch 2019 wieder eröffnet 
worden.  
2002 wurde auf Wunsch des Bischofs von Rottenburg-Stuttgart in Höchstberg zur Betreuung 
des dortigen Wallfahrtsortes und zur Übernahme der Gemeindeleitung ein Konvent gegründet, 
der bis 2016 bestand.  

Die Entwicklung nach der Jahrtausendwende 
136 Die Kirche setzte in die Feier des 2000. Geburtstags Jesu Christi die Hoffnung einer mit diesem 

Ereignis verbundenen Neuevangelisierung. Bereits ein Jahr später, am 11. September 2001, 
erschütterten die schrecklichen Terroranschläge auf das World Trade Center in den USA die 
Welt. Die Bilder der einstürzenden Zwillingstürme brannten sich in das kollektive Gedächtnis 
der Menschen ein. Dadurch wurde das Vertrauen in eine bessere Welt erschüttert, und die 
Angst vor der Bedrohung durch den Terrorismus erfasste die Nationen. 

137 Ein weiteres Zeichen der Zeit waren die rund um den Erdball ständig zunehmenden 
Flüchtlingsströme. Hierdurch erstarkten in vielen Staaten nationalistisch geprägte 
Abgrenzungsbewegungen, die auf verschiedenen Ebenen zu Radikalisierungen führten.  

138 Die Klimaveränderung und ihre Folgen wurden mehr und mehr sichtbar und beängstigten viele 
Menschen. In diesem brisanten Kontext erfuhr das Thema „Gerechtigkeit, Frieden und 
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Bewahrung der Schöpfung“, das die Kongregation schon seit vielen Jahren beschäftigte, durch 
die von Papst Franziskus im Jahr 2015 veröffentlichte und weltweit beachtete Enzyklika 
„Laudato Si‘“ eine neue Aktualität und Bedeutung. 

139 In der Kongregation ging der Prozess des Zusammenwachsens und der Strukturveränderung 
weiter. Die neuen Provinzen Südafrika und Brasilien waren in ihrer Identität gestärkt und 
entwickelten sich. Generaloberin Sr. M. Anna Franziska Kindermann (2008 – 2020) intensivierte 
die Begleitung der Provinzen. Ab 2012 setzte sie sich in einer Krisenphase besonders für die 
südafrikanische Provinz ein.  

140 Das Generalkapitel 2014 entschied, den 1996 begonnenen Strukturprozess weiterzuführen.

Die wichtigsten Ziele für die geplante Strukturveränderung wurden von diesem Generalkapitel 
folgendermaßen definiert: 

 die Mitschwesterlichkeit in der gesamten Kongregation zu fördern, 

 die Identität der einzelnen Teile innerhalb der internationalen Kongregation zu stärken, 

 die Internationalität der Leitung der Kongregation zu ermöglichen und 

 durch die Aufteilung des Vermögens der Kongregation den Provinzen Südafrika und 
Brasilien eine Altersvorsorge und mehr finanzielle Eigenständigkeit zu geben. 

Die Umsetzung dieser Ziele erfolgte in einem dreiteiligen außerordentlichen Generalkapitel 
(2017 – 2019). Sie beinhaltete als wesentliche Schritte die Neufassung der Konstitutionen, das 
Ermöglichen der Implementierung einer internationalen Leitung der Kongregation und die 
Errichtung der Deutschen Provinz. 

141 Dieser Prozess wurde begleitet von internationalen Begegnungen, die das Zusammenwachsen 
begünstigten. 2015 und 2016 gab es in Sießen Treffen des sogenannten „Kongregationsrats“, 
der als beratendes Gremium die Erarbeitung der Strukturveränderung und der Konstitutionen 
begleitete und aus der Generalleitung, der Missionsprokuratorin und je drei Vertreterinnen der 
Provinzleitungen Südafrika und Brasilien bestand. Auch gab es 2016 eine gemeinsame 
Assisifahrt der Schwestern aus Deutschland, Südafrika und Brasilien, die sich in diesem Jahr auf 
die Ewige Profess vorbereiteten. 

2017 trafen sich erstmals die Formatorinnen aus den drei Ländern in Präsenz in Brasilien. 
Weitere Treffen in den verschiedenen Ländern folgten.  

142 Zum 1. Januar 2020 traten die neuen Konstitutionen und Statute in Kraft, und der deutsche Teil 
der Kongregation wurde Provinz. Die neue Deutsche Provinz wurde bis zur Wahl der ersten 
Provinzleitung im Oktober 2020 noch in Personalunion von der bisherigen Generalleitung 
geführt.  

143 Ab Februar 2020 beeinträchtigte die Covid-19-Pandemie für zwei Jahre die ganze Welt, forderte 
viele Opfer und führte in Gesellschaft und Politik zu großen Verunsicherungen. Sie durchkreuzte 
auch die Planungen der Kongregation. Nach langem Ringen entschied sich die Generalleitung 
nach Zustimmung der Kapitularinnen, das für August geplante Generalkapitel 2020 samt Wahl 
online zu halten. Zu diesem Schritt erteilte Bischof Dr. Gebhard Fürst die nötige Dispens. Trotz 
Pandemie war es möglich, dass in allen Ländern die Kapitularinnen an einem Ort versammelt 
waren. Außerdem gab es internationale Gruppen, die sich auch online trafen und wesentliche 
Teile der Kapitelsarbeit leisteten. Das Generalkapitel 2020 wählte Sr. M. Karin Berger zur 12. 
Generaloberin der Kongregation. Die nachfolgenden Provinzkapitel konnten alle in Präsenz 
stattfinden. 

144 Mit den Wahlen der Provinzleitungen war die Zusammensetzung der ersten 
Kongregationsleitung in der neuen Struktur klar. Von der Generalleitung gehören ihr Sr. M. 
Karin Berger, Sr. M. Tanja Lohr und Sr. M. Emanuela Tieze an, außerdem die Provinzoberinnen 
Sr. M. Emmanuela Khwepe (Südafrika), Sr. Rosa Maria Severino (Brasilien) und Sr. Marie-Sophie 
Schindeldecker (Deutschland). 



20 

145 Ausgehend von der positiven Erfahrung mit dem Generalkapitel wurden in der Folge viele 
Veranstaltungen für die ganze Kongregation online durchgeführt. Dies förderte das 
Zusammenwachsen der Provinzen und ermutigte zum Erlernen der englischen Sprache, die als 
Kongregationssprache beschlossen worden war.  

146 Die Umsetzung der Konstitutionen und der neuen Struktur sowie die Erarbeitung des Textes 
über die Spiritualität für die neue Lebensordnung waren in der Folge zentrale Aufgaben der 
Generalleitung. Dieser Text entstand in einem synodalen Prozess unter Mitwirkung aller 
Schwestern der Kongregation. Ebenso wurde der historische Überblick über die Entstehung und 
Entwicklung der Kongregation, der ein neues, gemeinsam gewachsenes Verständnis unserer 
Geschichte widerspiegelt, erarbeitet. 

147 Ein besonderes Highlight war das „New Generations‘ Encounter“, ein internationales Treffen 
der jungen Schwestern und Formatorinnen in Südafrika um die Jahreswende 2024/2025. Dieses 
förderte in der Kongregation den Kennenlernprozess der jüngeren Generationen, und legte so 
einen weiteren Grundstein für die Internationalisierung und die Entwicklung von 
interkulturellen Begegnungen auf Augenhöhe in der ganzen Kongregation. 

148 Das außerordentliche Generalkapitel 2025 stellte den Prozess, den die Kongregation in diesen 
Jahren ging, zeichenhaft dar. Es wurde viel in internationalen Gruppen im synodalen Stil 
gearbeitet. Alle Arbeitsgruppen des Kapitels und auch die Moderatorinnen waren international 
besetzt, und der Text über die Spiritualität wurde nicht nur in Deutsch erarbeitet und später 
übersetzt, sondern gleichzeitig in allen drei Sprachen fertiggestellt.  

149 Die Neuerarbeitung der Lebensordnung, die beim außerordentlichen Generalkapitel 2017 –
2019 begonnen hatte, fand beim außerordentlichen Generalkapitel 2025 mit der 
Verabschiedung des Textes zur Spiritualität und des historischen Überblicks ihren Abschluss. 
Jede Provinz hatte bereits vor dem außerordentlichen Generalkapitel 2025 ein eigenes 
Provinzdirektorium erarbeitet und durch das jeweilige Provinzkapitel verabschiedet. 

150 
Brasilien 

Im Jahr 2000 zogen sich die Franziskanerinnen von Au am Inn aus dem Bund zurück. Die Provinz 
Santa Clara jedoch behielt den Bund mit der Fazenda da Esperança bei. 

151 2001 wurde in Coroatá/MA ein Konvent gegründet. Die Schwestern arbeiteten auf der Fazenda 
da Esperança. 

152 In der Amtszeit von Sr. M. Iracema Willan als Provinzoberin (2002 – 2008) wurde der Konvent in 
Bahia, in Oliveira dos Brejinhos, gegründet, ebenso Coutinho União in der Prälatur São Félix do 
Araguaia/MT. In dieser Zeit wurde das Zusammenwachsen der Provinzen vor allem durch den 
Austausch, die Entsendung von Brasilianerinnen nach Deutschland und von Deutschen nach 
Brasilien für einen längeren Aufenthalt, gefördert. 

153 2008 übernahm noch einmal Sr. M. Eliane Cassetari (2008 – 2014) die Leitung der Provinz. Sie 
gründete 2011 einen Konvent in Belo Jardim/PE, der sich hauptsächlich der Jugendpastoral und 
der Sorge für die Armen widmete und bis 2022 bestand.  

154 Im Laufe der Jahre ermutigten die Schwestern das Volk Gottes auf seinem Weg und 
unterstützten es durch pastorale Dienste, Katechese, die Erziehung von Kindern und 
Jugendlichen, die Ausbildung von Laien in Verantwortung und durch soziale Projekte. Obwohl 
einige der Konvente geschlossen wurden, weil es an Schwestern mangelte, die die Mission 
übernehmen konnten, waren die Auswirkungen dieser neuen Wege auf die Evangelisierung 
bedeutsam und trugen gute Früchte. 

155 Im Jahr 2012 wurden die sterblichen Überreste der Schwestern, die zuvor auf dem Friedhof von 
Agudos beigesetzt waren, in die Gedenkstätte im Garten des Provinzhauses in Guaratinguetá 
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überführt. Mit dieser Geste wurde der Wandel der Provinz endgültig vollendet: Die 
Vergangenheit verband sich mit der Gegenwart zu einem hoffnungsvollen Weg in die Zukunft.

156 Im Jahr 2014 wurde Sr. Rosa Maria Severino zur Provinzoberin gewählt. Während ihrer Amtszeit 
wurde die Überalterung der Provinz immer deutlicher. Ein gutes Lebensumfeld für alle zu 
schaffen, die Gebäude der Konvente entsprechend dem Alter der Bewohnerinnen zu 
renovieren und weiterhin missionarisch tätig zu sein, war keine leichte Aufgabe. In dieser Zeit 
entstanden kleine, aber bedeutende Initiativen wie das Studentenprojekt, das Projekt „Dem 
Leben dienen”, die Partnerschaft mit dem Projekt SEFRAS und die Teilnahme an Volksmissionen 
als sichtbare Zeichen der Hoffnung für die Ärmsten. In Guaratinguetá festigten die 
Neugestaltung des Gartens und die Renovierung der Räume und der Kapelle „Unbefleckte 
Empfängnis” den Ort als Besinnungsort, Treffpunkt für Gruppen und Ort für Hochzeitsfeiern. 
Diese Aktivitäten ereignen sich regelmäßig und sind nicht nur ein Mittel zur Evangelisierung, 
sondern auch eine Einnahmequelle für den Konvent. Mit Beginn der Pandemie fanden die 
Schwestern neue Wege, um die Entfernungen zu überwinden: durch Online-Treffen für 
Formation, wichtige Informationen aus der Provinz und der Kongregation, Austausch über das 
Leben sowie gemeinsame Gebete zu den wichtigsten Festen der Provinz. 

157 Seit 2017 findet die Kandidatur angesichts der Bedürfnisse der Provinz und unter 
Berücksichtigung der franziskanischen Quellen und der Aufrufe für eine „Kirche im Aufbruch“ in 
den kleineren Konventen statt. Das Noviziat wurde nach Coroatá/MA verlegt, um diesen 
Ausbildungsweg im Einklang mit den aktuellen Herausforderungen und Erfordernissen 
fortzusetzen. Dort engagieren sich die Schwestern derzeit in der Pastoral, der Katechese, in 
sozialen Initiativen und in der Krankenpflege. 

158 Über den Franziskanerbischof Dom Bernardo Bahlmann ist die brasilianische Provinz der 
Diözese Óbidos im Amazonasgebiet verbunden. Als dort 2019 das Projekt eines 
Krankenhausschiffes zur medizinischen Versorgung der Amazonasbevölkerung ins Leben 
gerufen wurde, brach eine deutsche Schwester dorthin auf. Da sie keine Arbeitserlaubnis als 
Ärztin erhielt, kehrte sie nach Ausbruch der Covid-19-Pandemie nach Deutschland zurück. 

159 In Garça zogen die Schwestern 2023 in einen kleinen Konvent am Rande der Stadt. Dort leben 
sie eine missionarische Präsenz in einer armen Gegend und bilden eine Gebetszelle. Sie 
engagieren sich weiterhin im Kinder- und Jugendzentrum Dona Maria Leonor.  

160 Im Laufe der Zeit reifte das Verständnis der Partnerschaft mit der Fazenda da Esperança, und 
die Formen der Zusammenarbeit veränderten sich. Die Schwestern stehen weiterhin in 
direktem Kontakt mit den Menschen auf den Fazenden, widmen sich aber auch zunehmend der 
Ausbildung von Fazenda-Verantwortlichen, insbesondere durch die Vermittlung der 
franziskanischen Spiritualität. Auch die Initiale Formation profitiert weiterhin vom Kontakt mit 
der Fazenda, jedoch in veränderter Form. 

161 Obwohl die brasilianische Provinz nur wenige Mitglieder hat, bleibt sie ihrer Mission treu und 
verkündet das Wort Gottes durch ihr Leben in Gemeinschaft mit den Bedürftigsten. Aus den 
kleinen Konventen, in denen die meisten von ihnen leben, strahlt durch die Stille des Gebets die 
missionarische Begeisterung des Vaters Franziskus. 

162 
Südafrika 

Der Transformationsprozess vom Apartheidregime hin zu einem demokratischen Staat war für 
die junge „Regenbogennation“ in Südafrika geprägt von großen Hoffnungen und Erwartungen, 
aber auch schwierigen Herausforderungen, Krisen und tiefgreifenden Umgestaltungen. Zwar 
verbesserte der Staat die Situation der Armen in den Bereichen Bildung, 
Gesundheitsversorgung und Wohnen, doch blieb das Ringen um die Überwindung der sozialen 
und wirtschaftlichen Ungleichheit im Land ein bis heute andauerndes Problem, zumal die 
politischen Anstrengungen zur Bewältigung der Armut durch eine wachsende Korruption 
unterwandert wurden. 
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Mancherlei Tätigkeiten, die bislang von Schwestern wahrgenommen wurden, übernahm jetzt 
der Staat. So mussten in Assisi Mission neue Aufgaben und missionarische Felder erschlossen 
werden. 

163 Auch in den Konventen außerhalb von Assisi Mission gab es nach der Jahrtausendwende 
hoffnungsvolle Aufbrüche. Zwei wichtige Konventsgründungen bei den Armen geschahen in der 
Amtszeit von Sr. Rita-Maria Matokonyane (2002 – 2008). In der Nähe von Bloemfontein wurde 
der Konvent St. Francis gegründet, um ein Projekt der Erzdiözese für HIV-Kranke aufzubauen. 
Von 2003 bis 2023 leitete Sr. M. Electa Wild mit großer Hingabe die ambulante Sozialstation 
Lesedi Center of Hope für HIV-Patienten in Bloemfontein und von 2011 bis 2023 auch ein 
Hospiz und Pflegeheim. 
2006 brachen Schwestern in eine sehr arme Gegend, den Township Kothsong bei Bothaville in 
der Diözese Kroonstad auf, wo sie in der Pastoral arbeiteten und dann auch in einem neu 
errichteten Kindergarten. 

164 Für Orange Farm, einen Township von ca. 800.000 Einwohnern bei Johannesburg mit hoher 
Arbeitslosigkeit, extremer Armut und starker Immigration aus den angrenzenden Ländern, 
suchte Erzbischof Buti Tlhagale Schwestern für die pastorale Arbeit. Die südafrikanische 
Provinz, jetzt bereits unter der Leitung von Sr. M. Ottilia Khoele (2008 – 2012), bat beim 
Generalkapitel 2008 um zwei deutsche Schwestern, damit diese mit südafrikanischen 
Schwestern an diesem Ort zusammenleben und das Zeugnis eines Miteinanders von Schwarz 
und Weiß geben. Das Generalkapitel stimmte diesem Antrag zu. So entsandte Sr. M. Anna 
Franziska Kindermann im Januar 2009 zuerst Sr. M. Debora Endres und kurze Zeit später Sr. M. 
Mechthilde Faist nach Südafrika. Der Konvent wurde in Ennerdale gegründet. Es stellte sich 
jedoch bald heraus, dass die Situation an diesem Ort für Weiße lebensgefährlich war. So wurde 
Sr. M. Mechthilde gar nicht dort eingesetzt und Sr. M. Debora später in das Provinzhaus 
versetzt.  

165 Das Ordensleben und die Ordensausbildung in der Provinz durchliefen in dieser Zeit eine 
schwere Krise. Im Rahmen eines Reformprozesses erhielten die Formatorinnen eine solide 
Ausbildung für ihre Aufgabe. Zudem wurde die Initiale Formation von 2012 bis 2014 im 
Mutterhaus durchgeführt. 

166 Alle Professschwestern der Provinz konnten verschiedene Angebote im Rahmen der Ständigen 
Formation in Anspruch nehmen. Es fanden Leitungsschulungen statt, und die Provinz legte 
einen neuen Schwerpunkt auf die Befähigung und Zurüstung der jungen Schwesterngeneration 
durch ein Studium oder eine berufliche Aus- und Weiterbildung.  

In dieser Zeit des inneren Aufbruchs leiteten Sr. M. Elizabeth Pebane (2012 – 2014) und Sr. M. 
Colette Sele (2014 – 2020) die Provinz. 
Im Rahmen des internen Reformprozesses wurden das Provinzhaus und das Formationshaus 
San Damiano renoviert. 

167 Zur geistlichen Erneuerung kam die Neubelebung der Mission des Provinzhauses. Die Provinz 
startete verschiedene Initiativen zur Entwicklung des zu Assisi Mission gehörenden Dorfes. Das 
Projekt beinhaltete u. a. die Renovierung bzw. den Neubau einiger Häuser, ein innovatives 
Gartenbauprojekt (Foundations for Farming) und die Errichtung einer Bäckerei zur Versorgung 
und besseren Ernährung der Schwestern und der Dorfbewohner.  

168 Im Jahr 2021 eröffneten die Schwestern das Kinder- und Jugendhilfezentrum Bophelo und die 
obengenannte Bäckerei. Sr. M. Emmanuela Khwepe, die das Zentrum aufgebaut hatte, war seit 
2020 schon Provinzoberin. 2023 gründeten die Schwestern das Rebabaletswe Partial Care 
Centre (Kindertagesstätte) in Assisi Mission. Mit diesen Projekten konnten auch Arbeitsplätze 
für die Bewohner des naheliegenden Dorfes geschaffen werden. 
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169 
Deutschland 

Die mit dem Zweiten Vatikanischen Konzil eingeläutete „Verheutigung“ der Kirche blieb für 
viele Menschen hinter den Erwartungen zurück, da sich Strukturen und Lehrinhalte nicht oder 
nur ungenügend verändert hatten. Dies führte zu einem gravierenden Verlust der Akzeptanz 
von Glauben und Kirche in der Gesellschaft. Der sexuelle Missbrauch innerhalb der Kirche, die 
Nichtbeachtung der Opfer und der bagatellisierende Umgang mit den Tätern erschütterte und 
empörte vor allem ab 2010 viele Menschen und führte zu einem rapiden Verlust der 
Glaubwürdigkeit der Kirche als moralische Instanz. Viele Menschen traten aus der katholischen 
Kirche aus. Die deutsche Kirche versuchte durch einen Synodalen Weg (2019 – 2023) unter 
Beteiligung von Bischöfen und Laien die Ursachen des sexuellen Missbrauchs in der Kirche zu 
bearbeiten und daraus notwendige Veränderungen anzustoßen, um solche Vorfälle in Zukunft 
zu verhindern. Dieser Weg wurde weltkirchlich mit großer Skepsis betrachtet, jedoch in der 
Weltsynode (2023 – 2025) unter Papst Franziskus thematisch aufgegriffen. 

170 Die Realität des Ordenslebens in Deutschland veränderte sich durch die voranschreitende 
Überalterung der Kongregationen, deren schwindende Mitgliederzahl die Abgabe von Werken 
und den Rückzug aus bisherigen Tätigkeitsfeldern nach sich zog. Der dadurch entstandene 
kirchliche und gesellschaftliche Bedeutungsverlust konnte durch neue Wege der geistlichen und 
pastoralen Arbeit nicht aufgehalten werden. Dennoch darf man ihre Wirksamkeit als 
Samenkörner für neues Leben nicht unterschätzen. 

171 Was trotz dieser schmerzlichen Entwicklungen Hoffnung gibt und Mut macht, sind die 
vielfältigen pastoralen und sozialen Aufgaben und Projekte, die Schwestern an verschiedenen 
Orten verwirklichen, um Hoffnungszeichen für die Menschen zu setzen, wie z. B. das 
Stadtkloster in Bad Mergentheim und der Sprachunterricht für Migranten. Auch der 
Sendungsauftrag des Mutterhauses wurde weiterentwickelt und intensiviert, indem die 
Erwachsenenpastoral mit Exerzitien, spirituellen Fortbildungstagen und geistlicher Begleitung 
einen neuen Schwerpunkt erhielt. Gleichzeitig wurde die Jugendarbeit als „Kinder-, Jugend- und 
Familienpastoral“ erweitert. 
2004 wurde der Franziskusgarten mit den Stationen des Sonnengesangs eröffnet. Mit dem 2016 
vollendeten Umbau des Torhauses in ein Klostercafé, einen Ausstellungsraum und einen 
Klosterladen ergaben sich weitere niederschwellige Kontaktmöglichkeiten. 

172 Von 2010 bis 2025 bestand ein Konvent in Göteborg in Schweden, um die in diesem Land 
schwindende Präsenz von Ordensleuten durch ein franziskanisch-pastorales Wirken in der 
Diaspora zu stärken.  

173 Während der großen Flüchtlingswelle nahmen die Schwestern ab 2015 im Mutterhaus syrische 
und irakische Flüchtlinge auf, um der Not der Zeit zu begegnen. Auch 2022 stellten sie mit 
Beginn des Ukrainekriegs für Flüchtlinge Wohnraum zur Verfügung.  

174 2017 begann eine Begleitung einzelner Schwestern durch eine Frau, der sich immer mehr 
Schwestern anschlossen. Die erhoffte geistliche und persönliche Vertiefung führte für manche 
Schwestern zu einer Erfahrung von Missbrauch geistlicher Autorität. Die Auseinandersetzungen 
in dieser Sache führten zu Spannungen, die noch weit über die Provinzwerdung hinaus 
anhielten. 

175 Am 1. Januar 2020 wurde der deutsche Teil der Kongregation einschließlich der beiden 
Konvente in Schweden und Italien zur Deutschen Provinz mit einer eigenen Provinzleitung. Zur 
ersten deutschen Provinzoberin wurde im Oktober 2020 Sr. Marie-Sophie Schindeldecker 
gewählt. Eine ihrer ersten Aufgaben war es, mit den Schwestern eine neue Identität als 
Deutsche Provinz zu entwickeln und gemeinsam mit der Generalleitung das Miteinander der 
beiden Leitungsebenen auf dem Gelände des Mutterhauses zu gestalten. 

176 Ein mit der Diözese Rottenburg-Stuttgart geplantes Projekt der Seelsorge an der Hochschule 
und im neu entstehenden Wohnquartier in Stuttgart-Birkach bot den Schwestern nicht den 
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nötigen Rahmen für ein fruchtbares Wirken, weshalb der 2021 dort entstandene Konvent 2023 
wieder geschlossen wurde. 
Die jüngsten Konventsgründungen in Wilnsdorf (2021) und Dortmund (2025) in der Erzdiözese 
Paderborn haben einen pastoralen und sozialen Schwerpunkt. 

177 Aufgrund der sinkenden Schwesternzahlen und der unterschiedlichen Aufgabenbereiche 
arbeiten Schwestern inzwischen oft allein an einem Wirkungsort bzw. leben manchmal auch 
allein. Auch die Schwestern in den Konventen verbindet häufig nicht mehr ein gemeinsamer 
Sendungsauftrag, sondern das gemeinschaftliche Leben, Gebet und Glaubenszeugnis. 

178 Alle Provinzen sind in einem Prozess der ständigen Entwicklung und Veränderung. Konvente 
werden eröffnet und auch geschlossen, um in einer sich schnell verändernden Welt und Kirche 
auf die Zeichen der Zeit Antwort geben zu können. 

Schlusswort 
179 Diesem Überblick über die Geschichte der Kongregation liegen Daten und Fakten zugrunde. Wie 

diese jedoch in der jeweiligen Zeit betrachtet und in welchem gesellschaftlichen, politischen und 
kirchlichen Horizont sie gelesen werden, ist immer Deutung. Der Blick darauf wird sich im Gehen 
wandeln. Was bleibt, ist die Überzeugung, dass Gott in der Geschichte der Kongregation und jeder 
einzelnen Schwester wirkt und durch sie Geschichte schreibt und schreiben wird. In dieser Hoffnung 
geht die Kongregation mutig den Weg in die Zukunft: zum Lob und zur Ehre Gottes. 


